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wandtſchaft zu Sauerſtoff an der Luft raucht, im Dunklen leuchtet 
und ſich ſehr leicht entzündet, wie Dir die gewöhnlichen Streichhölzer 
beweiſen; letzterer Eigenſchaft wegen muß reiner Phosphor ſtets unter 
Waſſer aufbewahrt werden. Ausgezeichnet vor anderen Elementen iſt 
der Phosphor durch ſein Vermögen, in Folge längeren Einfluſſes des 
Sonnenlichtes oder einer erhöhten Temperatur vier leicht unterſcheidbare 
Modificationen annehmen zu können (farbloſer, weißer, rother und 
ſchwarzbrauner Phosphor), ein Proceß, durch welchen wohl eine Ver: 
minderung feiner Entzündbarkeit und Löslichkeit, aber durchaus keine 
chemiſche Veränderung bedingt wird. Je nach der auf ihn einwirken⸗ 
den Temperatur tritt er in dem feſten, flüſſigen oder gasförmigen Aggre⸗ 
gatzuſtand auf. In Waſſer iſt er abſolut unlöslich, wohl aber löſt er 
ſich mehr oder weniger in Aether, Weingeiſt, atheriſchen Oelen ze. 


Wie ſchon geſagt, mein Freund, iſt der Phosphor, wenn auch nur 
in ſeinen Verbindungen, in der Natur weit verbreitet. Ueberall, wo 
Pflanzen wachſen, muß in dem dieſen Pflanzen Nahrung bietenden Erd⸗ 
boden Phosphor enthalten ſein. Iſt dieſer Phosphorgehalt des Erd⸗ 
bodens vielfach auch nur ein verſchwindend kleiner, vorhanden muß er 
aber doch ſein, wenn das Wachsthum der Pflanzen überhaupt bis zum 
Samentragen gedeihen ſoll, denn in allen Pflanzen, beſonders aber in 
den Samen der Hülſenfrüchte und Gräſer, laſſen ſich Phosphor = Ver 
bindungen nachweiſen. In dem Mineralreiche kommen Phosphor ⸗Ver⸗ 
bindungen natürlich in mächtigen Lagern vor; die als künſtliche (minera⸗ 
liſche) Düngemittel vielfach empfohlenen Phosphorite, Apatite, Kopro⸗ 
lithe ꝛc. find ihrer Hauptmaſſe nach Phosphor = Verbindungen. Die 
wichtigſte und in der Natur weitverbreitetſte Verbindung des Phosphors 
aber iſt der ſog. dreibaſiſch⸗phosphorſaure Kalk, d. h. eine Verbindung 
von 1 Aequivalent Phosphorſäure und 3 Aequivalenten Kalk; die Hälfte 
der Knochenſubſtanz ſowohl bei Menſchen als bei Thieren beſteht aus 
dieſer Phosphorverbindung. Hauptſächlich auf dieſem hohen Gehalte 
an phosphorſaurem Kalk beruht der hohe Werth der aus Knochen dar⸗ 
geſtellten Düngemittel (Superphosphat, Kübchenmehl). Eben dieſes hohen 
Phosphorgehaltes wegen dienen die Knochen auch zur fabrikmäßigen 
Gewinnung des reinen Phosphors. Dusch Behandeln der gebrannten 
Knochen, welche durch das Brennen ihre organiſche Subſtanz verloren 
haben und nun hauptſächlich aus unlöslichem phosphorſaurem Kalk bes 
ſtehen, mit Schwefelſäure ſetzen ſich die Beſtandtheile derſelben in un 
löslichen ſchwefelſauren Kalk und löslichen ſauren phosphorſauren Kalk 
um; durch Eindampfen der dabei enthaltenen Flüſſigkeit und nach⸗ 
heriges Glühen mit der entſprechenden Menge Kohle (3 Theile Salz 
und 10 Theile Kohle) erhält man in Folge einer ſtattfindenden Re: 
duction des ſauren phosphorſauren Kalkes einerſeits reinen Phosphor, 
welcher überdeſtillirt und in Waſſer . wird, andererſeits aber 
die urſprüngliche unlösliche Phosphorverbindung und Kohlenoxyd. 


Der Phosphor verbindet ſich mit verſchiedenen anderen Elementen 
zu mehr oder weniger allgemein wichtigen neuen Körpern; fpeciell für 
und Landwirthe find nur feine Sauerſtoffverbindungen und in geringerem 
Grade eine feiner Verbindungen mit Waſſerſtoff von Wichtigkeit. Schon 
oben habe ich Dir geſchrieben, mein Freund, daß Phosphor eine große 
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Streifereien auf dem Gebiete der Agrieulturchemie. 
(Original.) 
(Fortſetzung.) 

Trotz ihrer geringen Verwandtſchaftskraft zu anderen Körpern — 
ſie iſt die ſchwächſte Säure und läßt ſich in Folge deſſen mit der größten 
Leichtigkeit durch jede andere Säure aus ihren chemiſchen Verbindungen 
austreiben — vermag die Kohlenſäure doch mit vielen Elementen, be⸗ 
ſonders mit den Oxpden der leichten Metalle, ſich zu Salzen zu ver⸗ 
binden. Abgeſehen von ihrer wenigſtens theilweiſen mehr oder weniger 
großen Löslichkeit beruht gerade auf dieſer geringen Verwandtſchafts⸗ 
kraft der hohe Werth, welchen die kohlenſauren Salze für die Land⸗ 
wirthſchaft haben. Nicht allein wird durch dieſelbe ein Einfluß auf die 
chemiſche und phyſikaliſche Beſchaffenheit des Bodens überhaupt bedingt 
— chemiſche Proceſſe im Boden, in unſerem Falle durch die geringe 
Verwandtſchaftskraft der Kohlenſäure weſentlich begünftigt, beeinfluſſen 
ſtets, fei es in chemiſcher, ſei es in phyſikaliſcher, ſei es in beiden Hin⸗ 
ſichten die Beſchaffenheit des Bodens ungemein — ſondern es wird 
auch durch die bei dieſen Proceſſen frei werdende Kohlenſäure und viel⸗ 
ſach durch die dabei reſultirenden anderen Verbindungen den Pflanzen 
ein nicht unweſentlicher Vorrath an aſſimilirbaren wichtigen Nährſtoffen 
zugeführt. Du würdeſt weder durch Mergeldüngung noch Kalkdüngung 
fo ſchnell wahrnehmbare günſtige Erfolge erzielen, als Du unter Um⸗ 
ſtänden daraus erzielſt, wenn eben nicht Mergel und Kalk zum größten 
Theile aus leicht zerſetzbaren kohlenſauren Salzen beſtänden, welche durch 
die geringſten äußeren Einflüſſe ſich in ihre Elemente zerlegend, theils 
ſchädliche Beſtandtheile des Bodens — ich erinnere Dich hier an ſaure 
Torf⸗ und Moorboden, welche nur durch dieſe Düngungen culturfähig 
gemacht werden können — durch Neutraliſation unſchädlich machen, 
theils aber auch den Pflanzen direct wichtige Nährſtoffe zuführen. 

Im Betreff der er . 27 ne — 

alſäure — verweiſe i ür diesmal auf einen ſpäteren 5 aß P r ein 
en Freund. Trotz ihrer Eigenſchaften, welche fie als eine um: Verwandtſchaft zu Sauerſtoff hat; es macht ſich dieſelbe in vier ver⸗ 
orgamſche Verbindung erſcheinen laſſen, gehört fie doch ihrem ganzen] ſchiedenen Verhältniſſen geltend, deren Reſultate Phosphoroxyd (PO) 
Weſen nach, wie ſchon geſagt, in das Gebiet der organiſchen Verbin⸗ unterphosphorige Säure (PO), phosphorige Säure (PO,) und Phos⸗ 
dungen. An und für ſich für uns Landwirthe von weniger großer phorſäure (PO,) find. Uns intereſſiren nur die beiden Letzteren. Die 
Wichtigteit, erregt ſie doch inſofern Intereſſe, als ſie, wie wir ſpäter phosphorige Säure entſteht durch Verbrennen des Phosphors bei un⸗ 
ſehen werden, in vieler Hinſicht gleichſam das Bindeglied zwiſchen or⸗ genügendem Luftzutritte oder bei ſehr niedriger Temperatur und bildet 
ganiſchen und unorganiſchen Verbindungen darſtellt. dann weiße, übelriechende Dämpfe. Das Rauchen des Phosphors an 
der atmoſphäriſchen Luft beruht hauptſächlich auf der Entwicklung dieſer 
„VII. a e 55 15855 iſt ſie 1 loslich; in dieſer gelöften Form (Hydrat) 
e ich Dir ſchon oben gejagt habe, mein Freund, faßt die Wiſſen⸗ hat ſie die Fähigteit, mit einzelnen Baſeu ſich zu Salzen zu verbinden. 
a Biber betrachteten ie Elemente, in Folge ihrer Eigenſchaft, Wichtig ſind dieſe Salze inſofern, als ſie bei höherer Temperatur ſich 
hauptſächlich zu der Bildung von organiſchen Körpern beizutragen, in in Waſſerſtoff und das entſprechende phosphorſaure Salz zerſetzen. 
eine Gruppe — die Gruppe der Organogene — zuſammen; ähnliche Uebrigens entſteht auf die eben angegebene Weile eine reine phoöphorige 
Gruppirungen läßt fie auch für die übrigen Elemente aus der Reihe] Säure, mein Freund, da ſich bei dem Verbrennen des Phosphors gleich⸗ 
der Nichtmetalle je nach ihren gemeinſchaftlichen charakteriſiiſchen Eigen zeitig ftet® auch die Höhere Sauerſtoffoerbindung — die Phosphorſäure 
ſchaften gelten. Nach dieſen Gruppfrungen gehören von den uns auf — entwickelt. Man kann durch genügende Zufuhr von Sauerſtoff die 
dem Gebiete der Agriculturchemie inlereſſirenden Elementen Phosphor Entwicklung der erſteren 5 der Verbrennung des Phosphors faſt voll: 
und Schwefel, welche ſich beide durch ihre große Brennbarkeit aus: ſtändig zu Gunſten der Entwicklung der letzteren unterdrücken; ſobald 
zeichnen, zu der Gruppe der Feuererzeuger (Pyrogene), Kieſel in Folge Phosphor mit heller . verbrennt, entſteht Phosphorſäure in Ge: 
der Cigenſchaft feiner Sauerſtoffverbindung, mit vielen Baſen glasähnliche, ſtalt eines dicken, u 5 auches, welcher ſich ſchließlich als weißes 
keine beſtimmte Form habende (amorphe) Salze zu bilden, zu der Gruppe Pulver abſetzt. Die erwandtſchaftskraft der auf dieſe Weiſe gewon⸗ 
der Glaserzeuger (Hyalogene), und Chlor, das einzige in das Bereich nenen waſſerfreien Phosphorſäure zu Waſſer iſt fo groß, daß fie an 
unſeres Thema's gehörende Nichtmetall, welches mit Metallen direct zu der Luft ſehr ſchnell in Folge von Waſſeraufnahme zerfließt, in Waſſer 
Salzen ſich zu verbinden vermag, zu der Gruppe der Salzerzeuger ſelber aber ſich ſofort unter Zischen und Wärmeentwicklung auflöſt. Die 
(Halogene). Betrachten wir uns zunächſt die Gruppe der Feuererzeuger dabei reſultirende klare, farbloſe, ſtark ſaure Flüſſigteit iſt Phosphorſäure⸗ 
etwas genauer, mein Freund, welche für uns Landwirthe in mancher hydrat — eine Verbindung von einem Aequivalent Phosphorſäure mit 
Hinſicht von beſonderer Wichtigkeit find, wie Dir ſchon die Zugehörig⸗ 3 Aequivalenten Waſſer, welche inſofern beſonderes Intereſſe erregt, als 
keit des Phosphors zu derſelben ſagen muß. 4 nahe Po a N a 550 
or iſt, trotzdem er ißmäßig nur in unbedeu⸗ ſogenge f Phosphor et, dann aber bei : 
15 on 5 ein m e ne verbreiteter [lerer Erhitzung ein zweites Aequivalent Waſſer unter Bildung von einer 
Kbrper. Du findeft ihn in feinen Verbindungen nicht allein in dem baſiſchen e abgiebt; 55 dritte Aequivalent Waſſer iſt ſelbſt 
Mineralreiche, ſondern er tritt Dir auch in dem Pflanzen- und Thier⸗ durch die größte Hitze nicht auszutreiben. Dieſen 3 Hydraten entsprechen 
reiche als einer der wichtigſten Factoren zur Erweckung und Unterhal⸗ 


die EAN EAN dente de un hier unterſcheidet man, wie 1 

ſcer Lebensfunctionen entgegen; ohne Phosphor würde in dem ſchon On NR. eutet habe, mein Freund, ein, zwei⸗ und dreibaſiſche 
5 die ae und = un die Knochen⸗ e d Wag e hauptſächlich in e ihrer K 
bildung unmöglich fein. In freiem Zuſtande, in dem er jedoch in der keit von einander unterſcheiden. Gortſetzung folgt.) 
Natur nie, ſondern nur küuͤnſtlich dargeſtellt auftritt, bildet er bei ge: 
wöhnlicher Temperatur eine wachsartige, feſte, faſt farbloſe, knoblauch⸗ 
artig riechende, hoͤchſt giftige Maſſe, welche in Folge der großen Ver⸗ 


—— — ie 


ee 


ueber den Einfluß der Wärme auf die Vegetation. ; 
(Original.) 

(Fortſetzung u. Schluß.) 4 

Wenn man z. B. alle die Orte der Nordhalbkugel beſuchen wollte, 
welche gleiche Temperatur mit Breslau (6,3 R.) haben, fo müßte man nach 
Nordweſten gehend, nach der Oſtſeeküſte in Mecklenburg reiſen, von da 5 
nach Jütland, der Südſpitze von Norwegen (etwa nach Bergen), wo 
1 

2 


man den im Verhältniß zur geographiſchen Breite (Breslau in 511 
n. B., Bergen in 60,5% n. B.) wärmſten Ort erreicht, alſo den con: 
veren Scheitel der Curve, die alle Orte von gleicher Jahrestemperatur mit 
Breslau verbindet, der ſog. Jahresiſotherme von dieſem Orte. Von 
Bergen aus müßte man in ſüdweſtlicher Richtung den atlantiſchen Ocean 
durchſchneiden und etwa bei Boſton an der nordamerikaniſchen Küſte 
landen. Von da aus würde man, ſich ganz nahe ſüdlich der großen 
Seen haltend, nach dem Staate Jova im mittleren Nordamerika ge⸗ 
langen, wo zugleich der coneave Scheitel der Curve, alſo der im 
Verhältniß zur geographiſchen Breite (419 n. Br.) kälteſte Punkt er⸗ 
reicht iſt. Die Curve hebt ſich nun wieder, je näher fie der amerikan⸗ 
ſchen Weſtküſte kommt, welche fie unterhalb der Koͤnigin⸗Charlotteninſel 
verläßt, um den ſtillen Ocean zu durchſetzen und an der Oſtküſte Aftend 
gegenüber der japaniſchen Inſel Jeſo einzuſchneiden. Hierauf wendet 
ſie ſich in faſt gerader Linie fortgehend und etwas nördlich von Peking 
bleibend nach Nord⸗Turkiſtan und Chiwa, berührt die Nordspitze des 1 
caspiſchen Meeres und durchſchneidet die Steppen Südrußlands, um 
nach dem Ausgangspunkt zurückzukehren. Demnach haben Orte, welche 
nun beinahe 20 Breitengrade verſchieden find, dieſelbe Jahrestemperatur. 
Das Verhältniß wird noch greller, wenn wir die Vertheilung den 
Wärme im Winter, alſo z. B. im Januar ins Auge faſſen, wo die 
Temperatur⸗Unterſchiede zwiſchen Land und Waſſer am größten ſind. 1 
Dann hat die unter 70% n. Br. liegende Küſte Norwegens deeebe 
Temperatur wie Breslau unter 51,1“ n. Br., ja noch dieſelbe Tem: 
peratur wie das um volle 30% füdlicher liegende Peking. Se 
Daß dieſe fo intereſſanten und für den erſten Augenblick jo über⸗ 
raſchenden Verhältniſſe in das Geſammtleben der Organismen, alfo 7 


geographiſche Länge eines Ortes von großem Einfluß iſt. . 

Als Belag hierfür diene folgende Tafel, in der einige phänologiſche 

Beobachtungen auf preußiſchem Gebiete niedergelegt ſind. . 
Blüthebildung. 
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Pflanzenart. | Arys. | Arnſtadt. Jbl 1 
Veiſ chen 24. April 8. April — 
Stachelbeeree 2. Mai — 17. April 
Saalwe ide 23. April — 3.35 
Roggen 3 8. Juni 8. Juni 29. Mai 


Fruchtreife. 
31. Juli | 


30. Juli | — 
Ep — 5 
Es iſt noch zu bemerken, daß Arys in Opreußen am Spirdingſe Bu 
liegt. Dort umfaßt die Zeit zwiſchen Blüthe und Fruchtbildung bei der 4 
Stachelbeere 76 Tage, bei der Johannisbeere 79, beim Apfelbaum 81, 
bei der Birne 78, bei der ſauren Kirſche 78, bei der Erdbeere 39, 1 
beim Winterroggen 52 Tage. Ich 
Innerhalb wie weiter Grenzen die Gintrittözeiten gewiſſer Berge: 
tationsphaſen ſchwanken können, zeigten die Beobachtungen von Gütersloh 
in Weſtphalen. 1 


— — 


Allgemeines Blühen. 


Neff 3. Auguſt 


11 


Pflanzenart. Allgemeine Belaubung. 


Roßkaſtanie ... 19. April bis 16. Mai | 16, 
z 7 7 2 


Pfirſic h. 10. a 30. Mir = 7. April 
Haſelnunß 1 20008, 6 16. Febr.. 6... 
Kiefer 31. Mai > 6. Zuli | 20. Mai 5. Juni 
Aprikoſe — 5 22. März « 24. April 
Birnbaum — f 13. April = 24. Mai! 
Hollunder ..... 10. April bis 28. Mai] 9. Juni 20. Juni 
Inde 20... KPD, 238... AS 

Weinſtock 12. Mai - 15. Juni] 14. l. 


Die größte Abweichung in der Blüthe zeigt alſo die Haſelnuß, bei 
welcher eine Verſchiedenheit von 48 Tagen aufgezeichnet iſt. Hierher 
gehören auch die Aufzeichnungen über die Zeit der Ackerbeſtellung; ſo 
beginnt nach 32jährigen Beobachtungen in Tilſit im Durchſchnitt die 4 
Ackerbeſtellung am 24. April; im Jahre 1822 erfolgte ſie ſchon am Bi 
5. Februar, 1829 und 1845 dagegen erſt am 10. Mai, was eine 


Schwankung von 96 Tagen ergiebt. a 


238 


Daß nördlicher gelegene Orte oft einen bedeutenden Vorſprung 


So wichtig und unumgänglich nothwendig es für den Wirthſchafter 
haben, zeigt folgende Ueberſicht. 8 g es f hſchaf 


iſt, ſich ſchon im Herbſt nach vollendeter Ernte für das ganze vor ihm 


Tage nach liegende Jahr einen Natural: und Geld⸗Etat anzufertigen, fo wichtig 
Erſte Blüthe von Frankfurt a. M. Wien. Frankfurt. ſollte es Jeder halten, auch dem Dünger dabei fein Conto einzuräumen, 
Persica vulgaris 1. April 13. April 12 Tage. um ſicher darüber zu ſein, wie weit ihm ſein ſelbſtgewonnener anima⸗ 
Prunus avium .... 14. F. 8 liſcher Dünger ausreicht, und durch welche Mittel und in welcher Form 
Ribes rubrum 9. 17. 8 er ſich das Fehlende verſchafft. 
Pyrus communis 13. 23. 10 So Mancher würde durch einen derartigen Etat dazu angeregt wer: 


Aehnliche Verhältniſſe zeigen ſich in Belgien, wo die größere oder 
geringere Nähe des Meeres entſcheidend iſt. 
Nimmt man Brüſſel als Vergleichungsort, ſo iſt die Belaubung 
we (— oder fpäter (+) in den einzelnen Orten wie folgende 
ahlen: 


den, der Gewinnung von Compoſt, der Benutzung der Gülle, ſo wie 
der beſſeren Conſervirung ſeines Düngers im Stalle und auf der Miſt⸗ 
ſtätte u. ſ. w., kurz demjenigen Dünger, den er ſich ſelbſt verſchaffen 
kann, größere Aufmerkſamkeit zuzuwenden. 

Den einzigen ſicheren Anhalt zur Berechnung der zu gewinnenden 


Ort Kae run a Düngermenge giebt das dem Vieh gereichte Futter, die Art und Weise 
Oſtende +19 15 155 16 deſſen Ausnutzung und die Einſtreu. Die von den früheren landwirth⸗ 
Antwerpen ＋ 23 +16 ＋ 2 ſchaftlichen Schriftſtellern gemachten Angaben des Düngerquantums 
Gent +14 * 1 +10 können nur für beſtimmte Wirthſchaften, bei beſtimmt vorausgeſetzten 
N RR — rg Kar Futterungsverhältniſſen, maßgebend fein, und es muß ſich ſelbſtverſtändlich 


dieſes Quantum nach der großeren od inge 

„Die Nähe der See übt alſo einen ſcharf ausgeprägten Einfluß auf 25 mehr oder a e e e e 1 
die Belaubung aus, man ſieht nämlich, daß die dem Meere zunächſt! Die Berechnungen der Verſuche, die Verhältnißzahlen zwiſchen dem 
gelegenen Städte Oſtende und Antwerpen die größte Verzögerung zeigen, aufgewendeten Futter und dem Düngerquantum bei den einzelnen Thieren 
In Namur, welches vom Meere weiter entfernt iſt, als Brüſſel, tritt|zu finden, kann der praktiſche Landwirth füglich den Männern der 
folgerichtig die Belaubung eher ein. Wiſſenſchaft überlaffen, für fie hat er meiſt weder das erforderliche Ver⸗ 


dieſer bald ab und geht ſogar in Rückſtand über, wie aus folgender 


Tabelle erſichtlich iſt. | 0,222 f 0,060 | 0,142 


zuſammen alſo 


wa Nach den vom Schreiber dieſes durch 6 Jahre ſtren f 
ri i g durchgeführten 
Ort Sau Sr ae 3 Notirungen in einer aus drei Vorwerken bestehenden Wirthſchaft, in 
Venedig 12 9 pP N welcher außer einigen größeren Bauten und einigen Straßenbauten be: 
Naa 8 0 KAG ſondere Fuhren nicht vorgekommen, kommen im Durchſchnitt der Jahre 
Schaffham . 10 3 8 e auf das Ackerpferd jährlich 272 Arbeitstage. Den Arbeitstag felbſt 
/ München +12 +18 8 kann man im Durchschnitt des Jahres nur zu 11 Stunden annehmen. 
Stettin 0 1 8 Die Zahl der jährlichen vollen Arbeitstage berechnet ſich demnach auf 
n 1 ts 29795 125 Tage, und die jährliche Zeit der Stallruhe auf 240 Tage. Dem⸗ 
Brüſſeln 29. April 5. Mai 3. Mai nach betrüge die Menge der jährlih von einem Pferde gewonnenen 


friſchen Exeremente 48 >< 240 — 11,520 Pfd. oder 115 Ctr., und 


Während alſo Brüͤſſel bei der Belaubung von Syringa vulgaris es würden dieſe enthalten: 


vor Prag einen Vorſprung von 14 Tagen hat, iſt es im Mai bei der 


Bllthe ſchon in einen Rückſtand von einem Tage gekommen. Der Grund an Kali. 53,2, 
dieſer Erſcheinung liegt darin, daß Brüſſel ein Seeklima, Prag ein Natron 14,4, 
GContinentalklima hat, wie man aus folgender Zufammenftellung der Kalt... 34,0, 
Miitteltemperaturen erfieht. „ Magneſ ia 18,4, 
N Decbr. Jan. Febr. März April Mai Juni Eiſeno rd 3,1, 
Prag. 07 — 1,9 —03 3,9 9,2 12,3 15,1 Phosphorſäure 30,9, 
Brüſſel . 2,2 1,5 2,2 3, 7,9 10, 18,4 Schwefelſäure 16,3, 
Differenz = sKiefelfiure ........ 159,1, 
beider — 1,5 — 3,4 — 2,5 0 2,0 3,0 1,7 ler in 17.5 


Beim Rindvieh ift im Durchſchnitt der vielfältigen Verſuche feſt⸗ 
geſtellt, daß 100 Pfd. Trockenſubſtanz des Futters 388 Pfd. friſche 
Excremente geben, alſo 1 Pfd. des erſteren 3,88 Pfd. Exeremente, und 
daß der Waſſergehalt des Miſtes zwiſchen 86,94 und 88,96 Procent 
ſchwankt, im Mittel alſo 87,95 pCt. beträgt. Nehmen wir nach Pro⸗ 
feſſor Dr. Heiden an, eine Kuh erhalte täglich durch 8 Monate, alſo 
während 240 Tagen, folgendes Futter: 

25 Pfd. Rüben mitt 2,95 Pfd. Trockenſubſtanz 
10 = Kartoffeln mit .. 2,40 . 


5 Darnach iſt alſo Prag in den Wintermonaten gegen 3 Gr. kälter, 
in den Frühlingsmonaten um 2 Gr. wärmer als Brüffel, was fofort 
die oben erwähnten Verhältniſſe erklärt. Aus demſelben Grunde hat 
3. B. Mittel⸗Schweden durchſchnittlich die Ernte der Gerſte 10 Tage 
früher als England, indem daſelbſt der Reifemonat Juli 17 Gr., in 
England nur 16 Gr. Wärme hat. 
Fritſch hat aus zahlreichen Beobachtungen in Mittel⸗Europa feſt⸗ 
geſetzt, daß ſich die Blüthezeit der krautartigen Pflanzen mit der Zu: 
nahme der geographiſchen Breite um 1 Gr. um 3 Tage, die der 


Bäume um 3,8 Tage verſpäte, daß ferner eine Zunahme der Länge 5 Ru mit: 4,28 
um 1 Gr. eine Verſpätung von nur 0,4 Tagen bewirkt. G. 5 Haferſtroh mit.. 4,23 
' E 10 Roggenſtroh mit . 8,44 
2 Rapskuchen mit.. 1,70 : : 
Zur Berechnung der Düngermenge. 3 Kleie mit. 2,65 . 


(Original.) 
5 Kein Futter, kein Viehſtand — kein Viehſtand, kein Dünger — 
kein Dünger, keine Cultur! Dieſe Sätze, ſo alt ſie ſind, ſind wahr 
und werden wahr bleiben, fo lange der Menſch im Schweiße feines 
Angeſichts und im Kampfe mit der Natur das Brot bauen muß, das 
er zu feiner Exiſtenz bedarf. Solche von der Natur beſonders bevor: 


alſo 26,65 Pfd. Trockenſubſtanz, 
jo berechnet fi) der erzeugte Dünger auf (26,65 — 3,88) ＋ 8,85 
Pfund Einſtreu — 112,25 Pfd., alſo für die ganze Zeit der Winter: 
fütterung auf 112,25 > 240 — 26940 Pfd. 
Angenommen, eine Kuh erhielte in den übrigen 125 Tagen an 
Grünfutter: 


ziungte Gegenden, wie es die unerſchöpflichen Prärien Südamerikas und 100 Pfd. 5 4 
der Nilgegenden Egyptens ſind, bilden Ausnahmen und beruhen auf 5 m Rum Br Id Teen 
Verhältniſſen, die ſich der Menſch mit ſeinen ſchwachen Kräften zu er Seh g 
ö 15 ſchaffen nicht im Stande iſt; eben fo können Wirthſchaften, die ohne FFT 

N alſo 26,87 Pfd. Trockenſubſtanz, 


Vieh, nur mit künſtlichen Düngemitteln wirthſchaften, nur Ausnahmen 
bleiben, es ſei denn, daß alle Menſchen zur Fahne der Vegetarianer 

ſchwören oder als Fleiſchnahrung ausſchließlich Pferde und Fiſche ver⸗ 
zehren wollten. Der animaliſche Dünger wird immer für unſere Wirth⸗ 
ſchaften der Haupthebel der Cultur bleiben, und der ſogenannte künſt⸗ 


jo würde die tägliche Düngermenge (26,87 >< 3,88) >< 8,96 — 
113,21 Pfd., für die Sommermonate 113,21 > 125 = 14151 Pfd., 
fürs ganze Jahr alſo 26940 + 14151 Pfd. — 41091 Pfd., oder 
rund 410 Centner betragen. (Fortſ. folgt.) 


11725 
be liche Dünger je länger deſto mehr — das werden, was er von Anfang 


I an hätte fein und bleiben ſollen, Aushilfedünger für beſondere Ber: 
He: hältniſſe. 
Ohne ihm ſeinen hohen Werth als Düngungsmaterial abſprechen zu 
| 5 wollen, dürfte kaum etwas Gegründetes gegen die Behauptung einge: 
wendet werden können, daß im Allgemeinen — im Durchſchnitt — die 
Mehrerträge unſerer Wirthſchaften bisher in keinem richtigen Verhältniſſe 
Inu den bedeutenden Preiſen dieſer Düngemittel ſtehen. Denn wenn fie 
auch da, wo fie richtig, d. h. in Uebereinſtimmung mit gegebenen Ver⸗ 
haͤltniſſen angewendet wurden, unzweifelhaft gute Erträge haben, und 
die guten Erfolge zum größten Theil durch Fachſchriften zur allgemeinen 
Kenntniß gelangten, fo find Tauſende von Verſuchen mißglückt, theils 
weil ſie aus Unverſtändniß falſch ausgeführt, theils weil die vorgefun⸗ 
nen nicht abzuändernden Verhältniſſe nicht gehoͤrig gewürdigt wurden, 
theils endlich weil dieſe Düngemittel nicht diejenigen Beſtandtheile ent: 
|; hielten, die ſie enthalten follten, und dieſe Verſuche find meiſtens nicht 
veröffentlicht worden. N 
Seelbſt aber, wenn dies nicht der Fall wäre, wenn alle Verſuche 
günſtig ausgefallen wären, würde der animaliſche Dünger doch als 
Verbeſſerungsmittel unſerer Aecker die Hauptſache bleiben, und es muß 
daher — will anders der Vorſtand einer Wirthſchaft mit Ueberlegung 
und nicht aufs Unbeſtimmte hinein wirthſchaften, einem Jeden daran 
gelegen ſein, ſich auch bezüglich ſeines Düngers einen annähernd genauen 
Etat ſchon vor deſſen Verwendung zu machen. 5 


Ueber die urſprünglichen Heimathsgebiete unſerer landwirth⸗ 
ſchaftlichen Culturpflanzen. 
(Original.) 5 

Das Dunkel, welches in dieſer Beziehung herrſcht und die verſchie⸗ 
denen Meinungen der Botaniker und anderer wiſſenſchaftlicher For⸗ 
ſcher, laſſen wenig Hoffnung zu, uns Licht auf die Urſprungsgebiete 
der meiſten Culturpflanzen zu geben, höchſtens können wir hiſtoriſche 
Data nachweiſen von ihrer Wanderung durch die verſchiedenen Länder, 
und wie die verſchiedenen Volksſtämme ſie auf ihren Wanderungen 
aus ihrem Heimathlande mit ſich genommen und dadurch gleichſam 
ihren Wanderungsweg bezeichnet haben. 

Wir wollen nun verſuchen, hier eine Zuſammenſtellung derjenigen 
Forſcher und ihrer Anſichten, wie Ermittelungen zu geben, welche dieſen 
Gegenſtand ſich zur Aufgabe gemacht haben. 

Wenn wir nun die mehlreichen Gräfer obenan ſtellen, fo müſſen 
wir von vornherein es aussprechen, daß dieſelben alle Ausländer auf 
deutſchem oder mitteleuropäiſchem Boden, in Europa überhaupt find. 
— Einzelne Botaniker, wie Elias Fries in Schweden, haben zwar 
den Verſuch gemacht, dieſe Grasarten für heimiſche Strandpflanzen 
zu erklären, doch ohne Beifall. Wahrſcheinlicher iſt, daß alle Geren- 
lien unſeres Gebietes den Ländern des Euphrat und Tigris ent⸗ 
ſtammen. 


I 


Thal des Jordan, wie die Gerſte. 


und Angaben des Herrn Verfaſſer Dr. Heiden, ſoweit es für den 
vorliegenden Zweck erforderlich iſt. Die Art der Ausnutzung des Fut⸗ 
ters, die ja bei jeder Thiergattung eine andere iſt, macht es nothwendig, 
die einzelnen Hausthiere beſonders zu betrachten. 

Beim Pferde gehem nach den angeſtellten Verſuchen von 100 Pfd. 
Trockenſubſtanz des Futters im Mittel 47,36 in den Dünger über. 
Der Waſſergehalt der Geſammtexeremente beträgt im Mittel 77,46 
Procent, und es berechnet ſich danach das Gewicht der Excremente, 
welche durch 100 Pfd. Trockenſubſtanz des Futters geliefert werden, 
auf 210,11 Pfd., alſo 2,1011 Pfd. friſche Exeremente von 1 Pfund 
Trockenſubſtanz des Futters. Nehmen wir an, daß ein Ackerpferd zu 
ſeiner Ernährung täglich — um mit ganz beſtimmten Zahlen zu rech⸗ 
nen — an Futter erhält: 

10 Pfund Hafer, 

10 Pfund Heu und 

3 Pfund Häͤckſel, 
ſo würde die Trockenſubſtanz betragen: 


beim Hafen 8,70, 
beim Pn; 8,56, 
beim Häckſ el... 2,535, 


alſo zuſammen .. . 19,795, 
und die friſchen Exeremente demnach 19,795 >< 2,1011 = 41,59 
Pfund ausmachen. 
Zu dieſem Facit nun muß noch das Gewicht der Einſtreu, die ſich 


Erweitern wir nun unſeren Blick und vergleichen verſchiedene Länder ſtändniß, noch die nöthige Zeit; für ihn genügen die Reſultate, und] rationell auf ½ der Trockenſubſtanz des Futters bere jo 
unter einander in Bezug auf die Epochen der Belaubung und Blüthe. ſind dieſe auch noch nicht der Art, daß ſie far alle Verhältniſſe mathe⸗ sen es 2 und 4 9 85 . das Gute ber cen 
Belaubung. matiſch feſtſtehende Zahlen aufweiſen, da die Statik des Landbaues noch] Exeremente pro Tag und Pferd 41,59 + 6,6 — 48,19, alſo rund 
1 Cytisus W lange nicht abgeſchloſſen ift, fo genügen fie doch vollſtändig für den] 48 Pfd. betragen. 5 
Ort . en ee angedeuteten Zweck. In dieſen 48 Pfd. friſchen Exerementen würden enthalten ſein, und 
Venedi Laus pp . Wir folgen im Nachſtehenden im Allgemeinen den Berechnungen! zwar: i 
e — 11 — 1 
arma — 11 + 1 ＋ 9 7. 
. + 17 + 4 + 4 \ 8 | 5 N 
Schaffham (Engl.) — 15 0 — Kali. Natron. ] Kalkerde.] Magneſia.] Eiſenoryd. da ” 5 Kieſelſäure.] Chlor. 
ünchen + 26 -+ 23 +19 | { N 
Stettin + 30 + 26 14 — — — — — 
in ne +18. it durch 10 Pfund Hafer. 0,044 | 0,008 | 0,010 | 0,022 | 0,002. | 0,063 | 0004 | or 
. Brüſſel . ... „ 8 ME ge, = . 0,116 | 0,043 | 0,098 | 0.040 | 0006 | 0,045 00570221 [ 0003 
Alſo nur Schaffham in England hat vermöge feines Seeklimas beim| , 3 Häckſel 0.022 0.003 0.014 0.005 0.001 0.008 90 pn 9855 
Beginn der Vegetation einen bedeutenden Vorſprung. Doch nimmt 6,6 Streuſtroh 0,0 40 0.006 0.020 0,010 0,004 0.013 195 9230 0068 


10,077 ] 0,013 [ 0,129 | 0,068 | 0,663 | 0,073 


Dorthin verlegt die Sprachforſchung den Urſtamm der indogerma⸗ 
niſchen Völkerſchaften, welche Europa gegenwärtig bewohnen, und dort 
wuchſen hoͤchſt wahrſcheinlich auch die Urpflanzen jener Gräſer, welche 
unſere Vorfahren mit ſich nach Europa führten, als fie von dem ar- 
meniſchen Hochlande hernieder aus Medien oder den Nachbarländern 
auswanderten. Die ausgebreiteſten Studien über das Vaterland der 
Cerealien hat Link ſchon in den erſten Jahrzehnten unſeres Jahrhun⸗ 
derts gemacht. Nach demſelben (die Urwelt und das Alterthum I. 
1821) gehört der Weizen — Priticum vulgare L. — zu den 
älteſten Getreidearten, da ſeiner ſowohl in der Bibel, als auch bei 
Homer Erwähnung geſchieht. Damit verliert ſich aber auch ſeine Her⸗ 
kunft in dem Dunkel der Culturgeſchichte. Wahrſcheinlich gehört er 
Aſien an, und erwägt man, daß er einen tiefen fruchtbaren Boden 
verlangt, ſo muß er wohl ein Kind fruchtbarer Flußniederungen ge⸗ 
weſen ſein. Dureau de la Malle verſetzt ihn darum auch in das 
Da er jedoch noch heute vom Nor- 
den des ſchwarzen Meeres bis zum Süden des perſiſchen Meerbuſens 
und des rothen Meeres gebaut wird, und dieſer Länderraum derſelbe 
iſt, welchen ſchon die Bibel als das Weizenland erwähnt, ſo muß er 
wohl innerhalb dieſes Raumes zu Hauſe ſein. 


Link iſt geneigt, ihn mit dem Spelt — Triticum spelta L. — 
in eine und dieſelbe Heimath zu ſetzen, weil er faſt überall gleichzeitig 
mit Erſterem gebaut werde. Wahrſcheinlich ſei letzter, da er die Kälte 
mehr vertrage, in höheren Lagen der Berge entſprungen. Der ältere 
Michaux, ein ausgezeichneter Botaniker, habe ihn nördlich von Hema⸗ 
dan in Perſien wild gefunden und ſo ſei denn Nordperſien als Hei⸗ 
math für beide Weizenarten anzunehmen. Nach Plinius war übrigens 


der Spelt das ältefte Getreide der Römer, erſt von dieſen kam er nach 


G. Freitags Buch über das Mittelalter auf unc und zwar in den 
Zeiten der Merovinger, ſüdlich der Donau im 7. Jahrhundert nach 
= und unter den Allemannen, die ihn bis heut am treueſten gepflegt 
aben. 

Ueber die Auskunft des engl. — Tritieum turgidum L., — des 
polniſchen — Tr. Polonieum L. — und des Bartweizens — Tr. 
durum L., — ſowie des Emmers — Tr. dieoeeum I. — und 
Einkorn — Tr. monocoecum L. — fehlt jeder ſichere Anhalt. 


Die Gerſte — Hordeum — iſt ebenſo alten Urſprungs, wie die 
Voͤlkercultur, ihrer Heimath nach aber gleich zweifelhaft. Link traut 
unter allen, über ihre Abſtammung vorhandenen Zeugniſſen am mei: 
ſten dem armeniſchen Geſchichtsſchreiber Moſes von Chorene, welcher 
dieſes Getreide in das armeniſche Flußthal des Kur verlegt. Welche 
Gerſtenart er aber meine, iſt daraus nicht zu erſehen. In der Re⸗ 
gel bauten die Alten nur die ſechszeilige (kleine) Gerſte — H. he- 
xastichum, — ſeltener die zweizeilige — II. distichum, — am 
ſeltenſten die gemeine Gerſte — II. vulgare, — welche von den Rö⸗ 
mern vielleicht gar nicht gebaut wurde. Auch im Orlent kommt letz⸗ 
tere weniger und dann nur als Pferdefutter vor; als Kornpflanzen 
baut man fie in den Hochthalern. Von der Bartgerſte — H. Zeo- 
erithon — ſchweigt die Geſchichte ebenfalls, doch entdeckte Karl Koch 


auf den ſteppenartigen Matten des Schirwanſchen Kaukaſus eine Gerſte, 
die er wilde Gerſte — H. spontaneum — nannte und von der er 
glaubte, daß fie möglicherweife die urſprüngliche Stammmutter der 
Bartgerſte, 


welche in ganz Transkaukaſien nicht gebaut wird, ſein 
— 4 Sie beſitzt, im Gegenſatze zu der Bartgerſte, eine zerbrechliche 
ehre. 0 
Bekanntlich giebt es auch eine Roggenart — Secale fragile — 
mit ähnlicher Zerbrechlichkeit der Aehrenſpindel auf der kaspiſch⸗kauka⸗ 


ſiſchen Steppe und dieſe hielt Link für die Stammart unſeres gemeinen 
Roggens, bis Marſchall von Bieberſtein fie in feiner Flora von Tauro 
Kaukaſien zu einer eigenen Art erhob, die obigen Namen erhielt. Da⸗ 
gegen will Karl Koch den gemeinen Roggen — Secale cereale I. 


— auf dem pontiſchen Gebirge, unweit des Dorfes Oſchimel, im Gaue 


Hemſchin, auf Granit bei 5— 6000 Fuß Erhebung in dünnen Aehren 
von 1—1% Zoll Länge gefunden 1 5 2 5 0 
erinnerte ſich, daß dieſer jemals irgendwo in der Nähe 

worden wäre, man kannte ihn ſelbſt nicht als Getreide.“ 


„Niemand, ſetzt er hinzu, 
früher gebaut 


Abgeſehen von dieſem intereſſanten Vorkommen, das moͤglicherweiſe 


doch von einer Verwilderung herrühren könnte, muß der Roggen wohl 
aus den mongelifhen Steppen zu uns gebracht fein, und zwar als 
eine der letzten Getreidearten, die wir erſt durch die mongoliſche Völker⸗ 
5 im Mittelalter, vielleicht gleichzeitig mit dem Buchweizen 
empfingen. Wa): 5 


Auch der Hafer kann wild nicht mehr nachgewieſen werden, ob⸗ 
gleich wir verſchiedene Arten — Avena sativa, orientalis, strigosa, 
nuda — von ihm bauen. Man weiß nur, daß ihn die Alten eben- 
falls mehr zum Viehfutter, als zur Nahrung des Menſchen cultivirten, 
und darum liegt auch hier die Vermuthung nahe, daß ihn zuerſt ein 
Völferftamm gebaut haben muß, der weſentlich auf das Pferd ange: 
wieſen war. In dieſer Beziehung dürften wir wiederum auf mongo⸗ 
liſche Völker zurückzugehen haben. Vielleicht, meint Link, war der Ha⸗ 
ferbau nur bei den germaniſchen und keltiſchen Völkern üblich und kam 
von dort zu den Römern, da die Germanen, als ſie die Römer kennen 
lernten, von Haferbrei lebten, wie noch heute in der Eifel der Hafer 
das Brot liefert. 

Der jüngſte aller Getreide⸗Einwanderer iſt jedenfalls die Durra⸗ 
oder Kaffernhirſe — Sorghum vulgare L. — Sie gehört der wär: 
meren Region an und wird bekanntlich im ganzen Orient bis In⸗ 
dien, dem ſie entſtammen ſoll, ſelbſt bis in die kaukaſiſchen Länder 
und in Afrika weit und breit gebaut, wahrſcheinlich durch arabiſche 
Stämme verbreitet. Nach Italien ſcheint ſie erſt zur Zeit des Plinius ge⸗ 
kommen zu fein, von wo fie ſich nur langſam in die ſüdlichſten Gebiete 
unſeres Vaterlandes verlor. Nach der Schweiz ſoll ſie erſt um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts als Culturpflanze durch einen Herrn 
Tcchiffeli gekommen fein, während fie als Seltenheit um 1596 nach Eng: 
land gelangte, wie die Engländer ſelbſt berichten. Nur Steiermark, 
Südtyrol und andere ſüdliche Gegenden eignen ſich für die ſonſt ſo 
ergiebige Frucht. Dort nun baut man auch noch zwei andere ver⸗ 
wandte Arten: Sorghum Halepense und sacharatum. Erſteres 
in Südeuropa und im Orient allgemein verbreitet, wächſt auch daſelbſt 
wild an Bächen und feuchten Stellen überhaupt; letzteres iſt die be⸗ 
kannte Zucker⸗Sorgho oder das chineſiſche Zuckerrohr, welches in der 
Neuzeit ſelbſt für unſeren Norden als werthvolles Futtergras, ſtatt des 
Mais angeprieſen wurde, hat aber letzterem weichen müſſen, da ſich bei 
feinem Anbau viel mehr Schwierigkeiten als beim Mais zeigten. Man 
verlegt ſeine Heimath nach Arabien und Oſtindien. 

Der eigentliche Hirſe — Panicum miliaceum L. — gehört zu 
den älteſten Culturgewächſen der alten Welt und ſtammt aus Oſtindien, 
doch ſcheint er erſt am Schluſſe des vorigen Jahrhunderts bei uns 
häufiger geworden zu ſein. 

Der Mais gehört bekanntlich Amerika an, aber auch dort kann 
ſeine Urheimat nicht mehr nachgewieſen werden, da er längſt Cultur⸗ 
pflanze war, als die Spanier die neue Welt entdeckten. Jedenfalls ver: 
breitete er ſich erſt durch dieſe in Süd⸗Europa und kam dann von 
dort zu uns. 

Der Kanarienſame — Phalaris Canariensis L. — endlich, 
wenigſtens als Vogelfutter cultivirt, kommt ſchon in Süd⸗Europa wild 
vor, hat aber ſeinen Namen von den kanariſchen Inſeln empfangen, 
wo der Kanarienvogel zu Hauſe iſt und namentlich von ihm lebt. 

Den Buchweizen — Fagopyrum esculentum — empfingen 
wir als wichtige Culturpflanze aus Aſien und gewiß erſt im Mittel: 
alter. Seine Einführung in die deutſche Landwirthſchaft läßt ſich bis 
in das 15. Jahrhundert zurückführen, denn die vor Luther bereits vor⸗ 
handenen Bibeln niederdeutſcher Mundart erwähnen deſſelben ſchon 
bei Jeſaias (28, 25) als bockwete und bockweit. Im Jahre 
1436, dem früheſten Datum, unter welchem dieſe Pflanze erwähnt 
wird, findet ſie ſich in Driginalvegiftern des mecklenburgiſchen Amtes 
Gadebuſch. Nach Thunberg wächſt ſie in allen Provinzen Japans 
wild und cultivirt, doch iſt es wahrſcheinlich, daß fie auch in den Cen⸗ 
traltheilen Mittelaſiens bis nach China heimiſch ſei, obgleich Zeyß für 
China in ſeinem „Verſuche einer Geſchichte der Pflanzenwanderung“ 
glaubt, daß der Buchweizen unter dem Kaiſer Wan⸗ti (180—157 v. 
Chr.) durch Aufnahme einiger tauſend Tataren aus dem Nordweſten 
dahin gebracht ward. So erklärt ſich auch das polniſche Tatarka, 
weil man die Frucht von den Tataren bekam. 

Dies wären ſomit die wichtigſten Cerealien und Mehl liefernden 
Pflanzen mit Ausnahme der Hülſenfrüchte, über welche wir ſpäter ein⸗ 
mal in dieſer Beziehung Mittheilung zu machen gedenken. F. 


Das Diſſuſionsverfahren in den Runkelrübenzuckerfabriken. 
(Original.) N 

Auf einer Reiſe, welche Verfaſſer nach der Provinz Sachſen unter⸗ 
nahm, hatte er Gelegenheit, in der Nähe von Halle a. d. S. eine Rüben⸗ 
zuckerfabrik in Augenſchein zu nehmen, welche ſich früher zur Gewinnung 
des Rübenſaftes der Reibe, der Preſſen, ſpäterhin ſtatt dieſer der Centri⸗ 
fugalmaſchinen bediente und in der vorigen Campagne von 1873 bis 
1874 das ſogenannte Diffuſionsverfahren eingeführt hatte, und daſſelbe 
mit dem günſtigſten Erfolge in dieſer Campagne fortsetzte. 

Das Diffuſionsverfahren unterſcheidet ſich von dem ſogenannten Ma- 
cerationsverfahren dadurch, daß, während bei dieſem die in ſcheibenartige 
Stücke zerſchnittenen und getrockneten Rüben zur Gewinnung des in 
ihnen befindlichen Zuckerſtoffes vermittelſt Waſſer ausgelaugt und durch 
ferneres Verdampfen dieſes der concentrirte Zuckerſaft gewonnen wird, 
bei jenem die in Stücke zerſchnittenen rohen Rüben mit warmem Zucker⸗ 
ſaft übergoſſen, dadurch ausgelaugt werden und ſo ſchon ein concentrirter 
Saft gewonnen wird. 

Die rohen Rüben werden zu dem Behufe in einer Schneidemaſchine, 
welche ſich in einem etwa 2 ¼ bis 3 Fuß weiten, aufrecht ſtehenden 
Cylinder befindet, und in welche die gewaſchenen und bepußten Rüben 
vermittelſt eines Elevators geſchafft werden, in etwa fingerlange, ganz 
ſchmale und dünne Schnitzel zerſchnitten. Die Maſchine arbeitete un: 
glaublich ſchnell, ſehr accurat und lieferte die Schnitzel von faſt durchweg 
gleicher Größe. Die in dieſer Fabrik aufgeftellte Schneidemaſchine ver- 
arbeitete täglich über 600 Ctr. Rüben mehr als die in den früheren 
Campagnen aufgeſtellte und benutzte Reibe. 


Die Rübenſchnitzel kommen ſofort aus der Schneidemaſchine in die 
Diffuſeure. Dieſe find eylindriſche Gefäße von ſtarkem Eiſenblech, 
welche eine Höhe von 4—5 Fuß und eine Weite von 2-2 ½ Fuß 
haben. Dieſe Gefäße werden der Reihe nach mit Rübenſchnitzeln an- 
gefüllt und der Reihe nach mit warmem Zuckerſaft ausgelaugt, ſo daß 
der ausgezogene Zuckerſaft aus dem erſten Gefäße in das zweite, aus 
dieſem in das dritte u. |. f. geleitet wird, bis derſelbe, nachdem er 8 
bis 10 ſolcher Gefäße durchzogen, einen ſolchen Grad der Concentration 
erhalten hat, daß er in die Scheidepfanne und zur weiteren Verarbei— 
tung gelangen kann. N 

Eine ganz genaue Beſchreibung von dieſem Verfahren und den dazu 
erforderlichen Apparaten hier zu machen, würde zu weit führen, es fei 
daher nur geſtattet, von den beſonderen Vortheilen zu reden, welche 
dieſes neue Verfahren gegen die früheren Verfahrungsarten darbietet. 

Es ſind beſonders folgende drei Punkte, welche weſentlich ins Ge⸗ 
wicht fallen und das Diffuſtonsverfahren gegen die früheren Saft⸗ 
gewinnungsarten in ein helles Licht darſtellen. Die hierüber zu machen⸗ 
den Angaben beziehen ſich lediglich auf die vom Verfaſſer beſichtigte 
Fabrik. In derſelben wurden nämlich nach Einführung des Diffuſions⸗ 
verfahrens in jeder Schicht, Tag: ſowohl als Nachtſchicht, 30 Arbeiter 
weniger gebraucht. Rechnet man den Arbeiter nur zu 10 Sgr. Lohn, 
ſo macht dies allein eine Erſparniß von 20 Thlrn. täglich, und bei 


ei 


ſe 


ri 


träge Beſchaffenheit an. 
geſundes Ausſehen und das Thier bekommt den Anſchein von dem, 
was man ſteif nennt. Sehr oft ſchwellen die Beine an, 
Unregelmäßigkeit der Blutcirculation, 
Zuſtand der Leber einwirkt. 

Man ſchütze die Thiere in dieſem Zuflande ſorgfältig vor jeder 
Erkältung und gebe ihnen nicht zu viel Heu, ſondern eine Nahrung, 
welche leicht abführend wirkt, etwa Weizenkleie ꝛc. ꝛc. Auf die Kör: 
perbeſchaffenheit eines jeden Thieres ſollte Rückſicht genommen werden 
und gleicherweiſe auf den Zweck und die Arbeiten, zu denen es ſpäter 
verwendet werden ſoll. Der Nutzen, welchen junge Pferde aus Ge: 
treidefütterung ziehen, überſteigt z. B. bei edlen Zuchtpferden die ver: 
urſachten Auslagen bedeutend. 
die Fortſchritte in Fettanſatz i 
ein Abmagern des Thieres iſt, eben 
von Fett. 
Pferdezüchter den jungen Pferden nie 
Hafer. Die Operation, durch welche die männli 
Fortpflanzung gehindert werden, verdirbt oft, nicht deshalb weil der 
Operateur Fehler machte, ſondern weil dieſe Operation zu einer un⸗ 
rechten Zeit vorgenommen wurde, das Thier für Lebenszeit. Beob⸗ 
achtungen beſtätigen die Thatſache, daß Füllen, welche zu einer Zeit 
in welcher ihr Haar rauh und lang war, 
sſehen ſolcher Thiere erlangen, bei denen 

Haarwechſel vorgenommen iſt. 
Frühjahr auf reiche Weide verſetzt werden 
verurſacht die ſaftreiche Be 
Purgiren. 
Das Gras iſt mit Sa 
dergeſtalt überladen, 
abſonderung beſtimm 
Körpers aufgenommen werden kann. 
geht daher durch die Eingeweide 


des Jahres operirt wurden, 
ſpäter nie das glänzende Au 
die Caſtration kurz nach dem 
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einem Fabrikbetriebe von 180 Ta 
3600 Thlr. 


gen 


fabrik verſchlingt, ſo wird man zu der 
einer Fabrik, welche bei dieſem neue 
mehr verarbeitet, bei gleichem Bedarf 
früheren Ver 

Wie bede 


Anhalt gelegene, 
ſein dürfte, 
äußerſt zwe 
einem Koſtenau 
jährlich eine Erſparun 
früheren Jahre macht. Verfaſſer hat 
nicht ſelbſt in Augenſchein genommen, 
läſſiger Onelle geſchöͤpft, fo daß er f 

Der dritte und wohl der Haupt 
beſteht darin, daß man bei der Di 
Zucker, welcher in den Rüben enthal 
Preßverfahren immer noch ein anſehn 


v 


fu 


kraftvollſten Prefien gearbeitet wird. 
Fabrik ſchätzt man dieſen Mehrg 
der gewonnenen Geſammtzuckermaſſe. 


geheurer Tragweite nicht allein auf de 
ſondern auf die Landwirthſchaft ein 
einer ſchon beſtehenden 
gegründet, denn bei der 
50,000 Thlr. Rechnet man die Zinſen 
und für die A 
die Arbeitserſparniß gedeckt werden, 
erſparniß und von der Mehrausbeut 

Was nun endlich die bei die 
welche der Landwirthſchaft zu G 
ſichten über deren Futterwerth getheilt, 
ſo hoch anſchlagen, wie die beim Preß 
ſie dagegen geringer im Werthe halten. 
fahrung darüber urtheilen, 
gen eines ſehr bewährten L 


Zuckerſaft ausgelaugten Rübenſchnitzel, 
mit einer geringen Quantität Waſſer 
werden, durch Preſſen von dieſem Wa 
befreit werden. 


dafür intereſfirt, das Ve 
ſelbſt einzuſehen wün 


Beitrag zur Pflege junger Pferde. 
(Original.) 
Nachdem ein Füllen entwöhnt worden iſt und ſtatt der Mutter⸗ 
hält, nimmt die Leber ſehr oft eine unthätige 


milch Hafer und Heu er 
Das Füllen ze 


Es iſt ind 
m Au 


In den Perioden des 
mal 


Wenn Pferde im 
Einige halten 


daß nicht Alles von 


ne nachwirkende Erſchlaffung des Ma 
hr leicht den Grund zu häufigen Ko 


gen 
Ber 
dann t 


Erwägen wir, wie w 


ichtig die von d 
chtenden Functionen der 


Ein zweiter weſentlicher Vortheil beſteht darin, daß in der genannten 
Fabrik täglich an 600 Ctr. Rüben mehr verarbeitet werden konnten, 
als bei dem früheren Reibe⸗ und Preßverfahren, ohne daß ein größerer 
Aufwand an Brennmaterial gegen früher gemacht wurde. Wenn man 
nun bedenkt, welche Quantitäten Brennmaterial eine Runkelrübenzucker⸗ 


fahren auch ein Drittel an Brennmaterial erſpart wird. 

utend der Verbrauch an Brennmaterial in einer Runkel⸗ 
rübenzuckerfabrik iſt, kann man daraus erſehen, 
ſehr renommirte Fabrik, welche wohl die größte dort 
ihre früher benutzten Dampfkeſſel verworfen, neue Keſſel bei 
ckmäßiger Feuerungsanlage in einem neuen 
fwande von 80,000 Thaler aufgeſtellt 
g an Brennmaterial von 40,000 Thlr. gegen die 


ür deren Richtigkeit bürgen kann. 


ten iſt, gewinnt, wogegen bei dem 


ſogenannten Maſſe oder im Preßling zurückbleibt, 


In der vom Verfaſſer beſichtigten 
ewinn an 


Faßt man nun dieſe drei Punkte zuſammen, 
ſich bei dem Diffuſionsverfahren Vortheile heraus 


greifen. 

Der Einwand, daß die Einrichtung des Diffufiondverfahrend in 
Fabrik große Summen beanſprucht, iſt freilich 
qu. Fabrik betrugen die Koſten der Umänderung 


mortiſation ebenfalls 5 pCt., 
jährliche Mehrausgabe von 5000 Thlr., 
abgeſehen von der Brennmaterial⸗ 
e an Zucker. 

ſem Verfahren erhaltenen Futterabfälle, 
ute kommen, 


nach der Ausſage und nach den Erfahrun⸗ 
andwirthes haben die Ab 
Verfahren denſelben Werth wie die Preßabgänge, 


die im Weiteren auch auf den 


ge zu behalten, denn ſo ſchädlich 
ſo ſchädlich wird eine Ueberhäufung 
Zahnwechſelns geben vorzügliche 


ſchaffenheit des grünen Futters oft ſtarkes 
dies für geſund und gut, indeß mit Unrecht. 
iten und Feuchtigkeit von ſcharfer Beſchaffenheit 


t ſind oder von den abſorbirenden Gefäßen des 
Die nicht abſorbirte Flüſſigkeit 
„es entſteht in Folge deſſen ſehr oft 


liken legt. 
die Fohlen in dem ſchwarz getretenen Roßgarte 
nach Littauen hingekommen, den Beſi 
vollen Pferdezucht. 
Sie Fett ſtatt Muskeln ſchaffen, 
ſaftiges Gras.“ 


„Sich Hunger ſchaffen“ war die Antwort. „Wollen 


Pferde ſind, ſo müſſen wir bei den jungen 
Thieren dieſen Gliedmaßen die äußerſte Aufmerkſamkeit ſchenken. 

jorgfältige und umſichtige Behandlung können fo manche Män 
hoben und verbeſſert werden, 


wenn man dieſelben im Entſtehen be: 
griffen zu heben fu 


cht, ehe das Knochengerüſte zur feſten Maſſe geworden 
iſt. Von einem zerbröckelten, abgenutzten oder zerſplitterten Huf ſind 
viele Unregelmäßigkeiten des Beines abzuleiten. 
Seite des verletzten Huftheils wächſt ſchneller, die 


beträgt die Erſparniß an Lohn] ſchwächte Seite des Fußes hat ein vermehrtes Kör 


ein ungleiches Aufſetzen der Sohle ift die Folge. Dadurch entſteht ſehr 
oft, namentlich bei längerer Vernachläſſigung ein krummes Wachſen 
des Beines, ein Aus: oder Einwärtskehren der Zehe. Der aufmerk- 
ſame Züchter vermeidet ſolche Schäden des Beines oft mit einem ein 
zigen Schnitt des Hufmeſſers. 5 

Wenn die Feſſeln zu gerade in die Höhe wachſen, ſo müſſen die 
Hintertheile des Hufes, und wenn ſie zu ſchräg wachſen, die Vorder⸗ Be 
theile deſſelben verkürzt werden. Wenn der Boden trocken und hart 
iſt, auf dem junge Pferde zur Bewegung gezwungen werden, bricht 
der Huf leicht an den Ecken aus, und wenn er alsdann vernachläſſigt 
wird, ſchält er ſich und verurſacht Entzündung, wird dieſe nicht bald 
bemerkt, ſo treten Leiden ein, die manchmal den Werth des Pferdes 
bis auf ein Minimum redueiren. 


Durch ſtrenge Controle, in ſich regelmäßig wiederholender Zeit der 
Beine und Füße der jungen Pferde, wird die Aufmerkſamkeit auf 
jede Unregelmäßigkeit bald zur zweiten Natur. Man gewöhnt dadurch 
aber auch die jungen Pferde, indem man ſie bei jeder Beſichtigung 
ſanft und ruhig behandelt, an den Menſchen, lehrt fie auf vernünftige 
Weiſe jedes ſcheue Weſen ablegen und nöthigt ſie, ohne großen Zwang, 
zu frühem Gehorſam. 5 

Niemals dulde man, daß junge Pferde, ſei es im Stalle oder in = 
dem Laufraume heftig erſchreckt werden, auch vermeide man das an 5 
vielen Orten gebräuchliche umhertreiben der Pferde im Kreiſe an 
einer Leine. Bruſtlahmheiten entſtehen oft genug nur durch das un⸗ 
vernünftige Umherzerren und heftige Nachjagen beim Rundlauf. Das 
Longiren der jungen Pferde, die zu Reit- oder Wagenpferden heran⸗ 
gezogen werden ſollen, iſt unerläßlich, ſelbſtoerſtändlich gehört Sorgfalt 
und Kenntniß dazu. Ein einziges Stolpern kann dauernde Lahmheit 
oder Schwäche irgend eines Gliedes zur Folge haben. Ein einziges 
Anſtoßen der Krone an einen hervorragenden Gegenſtand kann dem 
erſchreckten Pferde unheilbare örtliche Krankheiten verurſachen. 


Schon in frühem Lebensalter gewöhne man die Pferde an Striegel 
und Bürſte, an Aufheben der Füße, an Klopfen auf denſelben mit 
einem harten Gegenſtande ꝛc. ꝛc. 

Die Zeit, in der das junge Pferd 2½ Jahre und die in der es 
4½ Jahre alt wird, beachte man beſonders ſorgfältig. 

Mit 2 ½ Jahre beginnt der Zahnwechſel, mit 4½ Jahren findet 
ſich ein umfaſſender Zahnwechſel ein, indem in ganz kurzer Zeit 8 
reſp. 12 Zähne zum Ausbruch kommen. E. 


pergewicht zu tragen, 


Ueberzeugung gelangen, daß in 
n Verfahren ein Drittel Rüben 
an Brennmaterial wie bei dem 


daß eine im Herzogthum 


Keſſelhauſe mit 
hat und jetzt 


freilich die eben erwähnte Fabrik 
obige Angaben aber aus zuver⸗ 


ortheil beim Diffuſionsverfahren 
ſion der Rüben den geſammten 


licher Theil des Zuckers in der 
ſelbſt wenn mit den 


Zucker über den zehnten Theil 


ſo leuchtet es ein, daß 
ſtellen, welche von un⸗ 
n Gang der Fabrikation ſelbſt, 


dieſes Anlage⸗Capitals zu 5 pCt. 
ſo ergiebt dies zwar eine 


welche aber faſt ſchon durch 


betrifft, ſo ſind die An⸗ 
indem die Einen dieſelben eben 
verfahren gewonnenen, Andere 

Verfaſſer kann nicht aus Er⸗ 


Ueber künſtliche Därme aus Pergamentpapier. 


Schon vor Jahren dachte man daran, das vegetabiliſche Pergament 
zur Herſtellung von Därmen zu benutzen. Alles Neue führt ſich aber 
ſchwer ein, directes Bedürfniß war noch nicht vorhanden und das Far 
brikat den Anforderungen noch nicht genügend, ſo daß dieſe Art der 
Verwendung des Pergamentpapieres Problem blieb bis zum Jahre 1870, 
wo die Berliner Erbswurſtfabrik mit der Beſchaffung natürlicher Daͤrme, 
welche ſie in coloſſalen Mengen verarbeitete, in Verlegenheit kam. Unter 
den damaligen Lieferanten der Erbswurſtdärme ragt beſonders die Par N 
pier⸗ und chemiſche Fabrik in Helfenberg bei Dresden hervor, die ſich 
auch jetzt das Verdienſt erworben hat, 


im Gegenſatz zu der damaligen 
immer mangelhaften Handarbeit zur Zeit einen endloſen Darm mittelſt 
Maſchine zu fabriciren. g 


Während früher zu einer täglichen Production von 25,000 rhein. 
je] Fuß 50 Perſonen nöthig waren, liefert die neue von der Dampfmaſchine 
getriebene Maſchine in derſelben Zeit daſſelbe Quantum bei einer Be⸗ 
dienung von 3 Perſonen. Das auf einer Papierdrehbank in Streifen 
geſchnittene endloſe Pergamentpapier läuft in die Maſchine ein, wird 
daſelbſt genäht, in Darmform gebracht, geklebt, getrocknet, geglättet und 
zu 100 Meterringen mittelſt Zählapparat abgemeſſen. 9 
5 Die Verwendung der künſtlichen Därme iſt eine vielſeitigere wie die 8 
der natürlichen; ſie dienen Stoffen als Emballage, wo früher Niemand 
an die natürlichen Därme dachte. Wir nennen hier die Schuhwichſe, 
die, weil Holzſchachteln ſchwer zu beſchaffen, neuerdings in Pergament⸗ 
papierdarm eingeſpritzt und in Wurſtform in den Handel gebracht wird. 
Desgleichen preſſen jetzt einige Fabriken die künſtliche Schmale, 
ſogenannte Faßbutter in Pergamentpapierdärme ein und ſtellen ſo Butter⸗ 
würſte von 12 bis 15 Centimeter Durchmeſſer und 50 bis 80 Centi⸗ 
meter Länge her. Es werden dadurch die foftjpieligeren, eingußdichten 1 
Fäſſer erſpart; die Butterwürſte können in jede beliebige Kiſte verpackt 


werden und der Detailliſt verkauft in handlicherer eleganterer Form in 
Wurſtſcheiben. 


In Bierbrauereien benutzte man bisher den natürlichen Darm zum 
Abfüllen des Bieres und war man immer der Unannehmlichkeit aus⸗ 
geſetzt, daß derſelbe ſtinkend wurde oder von den Mäuſen oder Ratten 
zerfreſſen wurde. 


In Sachſen wird z. B. faſt ausſchließlich der künſtliche Darm an⸗ 
gewandt, und hat die Helfenberger Fabrik den Herren Brandt u. War⸗ 
muth, Gummiwaarenfabrik in Dresden, den Alleinverkauf ſpeciell zu 
dieſem Zwecke übertragen. 8 


Es würde zu weit führen, wenn wir alle Anwend 
gamentpapierdarmes aufzählen wollten; wir wollen des 
nur noch der nächſtliegendſten und bedeutendſten, 
größte Zukunft hat, der in Schlächtereien, gedenken. 8 

Obgleich der künſtliche Darm, wenigſtens in den dünneren Dimen⸗ 
ſionen, theurer wie der natürliche iſt, ſo bietet er dem letzteren gegen⸗ 
über die Vortheile, daß er jedes Putzen, welches bekanntlich einen be⸗ 
deutenden Zeitaufwand erfordert, erſpart, daß ſich die Wurſt, fo lange 
fie aus fiiſchem Fleiſch, Blut ıc. bereitet iſt, länger wie in natürlichen i 
hält, da die Verweſung der Wurſt ſtets an der Außenſeite, beim Darme, 
beginnt und entſchieden den Vor 
natürlichen hat. 


Zu beobachten iſt bei der Benu 
Um möglichſt viel Darm an die Wur 


gänge bei dieſem 
zumal wenn die mit 


igt dies durch ſein rauhes un⸗ 
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8 und der Eingeweide, welche 
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Durch 
gel ge⸗ 


Die Fabrik liefert die Därme verſchiedener Dimenfionen in endloſen 
Ringen von 100 Meter L 


änge und iſt auch der Preis demgemäß be⸗ 
ziffert und zwar: J 


Nr. 1. Bratwurſtdärme 40 Mm. br. 1 Thlr. 15 Sgr. 
Nr. 2. Kranzdärme 60 Mm. br. 1 Thlr. 20 Sgr. 
Nr. 3. Mitteldärme 84 Mm. br. 2 Thlr. 20 Sgr. 


Die entgegengeſetzte 
ſchwächere oder ge⸗ 
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! Nr. 4.) Plumpdärme 108 Mm. br. 3 Thlr. 20 Sgr. 
Nr. a oder 140 Mm. br. 4 Thlr. 20 Sgr. 
Nr. 6.) Buttdärme 175 Mm. br. 6 Thlr. — Sgr. 


Aufträge ſind einzuſchicken an die „Papier- und chemiſche Fobrik in 
Helfenberg bei Dresden“, Muſter werden gratis verſchickt. 
(Polyt. Notizbl.) 


— — 


Vermehrung der Nofen durch Wurzelſtecklinge. 

Daß man Roſen, namentlich Moosroſen, durch Wurzelſtecklinge ſehr 
leicht vermehren kann, iſt nichts Neues, daß ſich aber auch Remontant⸗ 
und andere Roſen eben fo leicht auf dieſe Weiſe vermehren laſſen, 

dürfte nicht Jedem bekannt ſein, weshalb wir die geehrten Leſer mit 
dem von Herrn O'Haene, Gärtner zu Courtrai, angewandten, im Hull. 
Warborie. veröffentlichten Verfahren, das uns unſer verehrter Corre— 
ſpondent mitgetheilt hat, gern bekannt machen. 
5 Bisher hat man die wurzelechten Roſen gewöhnlich durch Stecklinge 
der Zweige oder durch Theilung des Wurzelſtocks vermehrt. Dieſe 
1 beiden Methoden bieten oft Schwierigkeiten, die bei der Vermehrung 
durch Wurzeln nicht ſtattfinden. Während des Winters ſchneidet man 
die Spitzen von den Hauptwurzeln der Roſen, die man vermehren will, 
ab, theilt fie in Om03—0m05 lange Stückchen, ſetzt dieſe etwas ſchräg, 
ſei es in Töpfe, Näpfe oder in einen Vermehrungskaſten des Kalthauſes 
in gut verrottete Miſtbeeterde und bedeckt ſie einen halben Centimeter 
hoch mit gleicher geſtebter Erde. Auch im freien Land reuſſirt dieſes 
Stecken ſehr gut. Zu dem Ende bereitet man ſich eine halb ſchattig 
gelegene Rabatte der Art, daß man von ihrer Oberfläche ca. 20 Gen: 
ttitmeter tief die Erde heraushebt und dieſe durch Miſtbeeterde erſetzt. 
Die Stecklinge macht man eben ſo wie angegeben, nur daß man ſie 
Omo2 hoch bedeckt. Die in Töpfen wie im Kalthauſe gemachten Sted: 
linge treiben leicht aus. Im April, wenn die Triebe einige Centimeter 
Länge erreicht haben, muß man ſie einzeln in Töpfe oder ins freie 
Land ſetzen. Um das leichtere Anwachſen zu befördern, ſuche man 
möglichſt viel Erde an den Wurzeln zu erhalten. 

Stecklinge, welche ich von den Wurzeln der Rosa Triomphe d' An- 
gers im vorigen Januar im Kalthauſe machte, haben Anfangs Mai 
geblüht. Andere Sorte, wie Gloire de Dijon, Vainqueur de Go- 

liath und Souvenir de la malmaison blühen jetzt (2. Juni) mit 
einigen Blumen. 

Wie erſichtlich, beweiſen die von mir erhaltenen Reſultate hinlänglich, 
daß die Wurzelvermehrung der Roſen der Gärtnerei noch große Dienſte 
leiten kann, vorzüglich durch die Schnelligkeit, das gute Reſultat und 
die geringe Mühe, welche dieſe Vermehrungsart verurſacht. 

Es wird vielleicht nicht ohne Nutzen ſein, wenn ich mittheile, was 
mich darauf gebracht hat, dieſes Experiment zu verſuchen. Im Februar 
des Jahres 1871 nahm ich ein ganzes Roſenquartier auf. Im fol⸗ 
genden Sommer ſah ich dort noch viele Roſen treiben. Ich grub eine 

auf und fand, daß fie aus einem von dem Spaten durchſtochenen 
Wurzelſtückchen, das in der Erde verblieben, entſtanden war. Ich 
zweifelte nun nicht, daß das eine gute Vermehrungsart ſei. Sobald 
der Monat Januar gekommen war, machte ich mich ans Werk und der 
gute Erfolg ließ nicht lange auf ſich warten. (Berl. Bl.) 


Ein neuer Verſchluß für Einmachflaſchen. 
Von Prof. Meidinger in Carlsruhe. 

Die gewöhnlichen Einmachflaſchen zum Einkochen und Aufbewahren 
von Obſt erhalten einen Verſchluß von Blaſe oder in neuerer Zeit von 
Pergamentpapier. Letzteres namentlich hat die Eigenſchaft, das Waſſer 
des Obſtes hindurch diffundiren zu laſſen, wodurch nach einigen Jahren 
ein fürmliches Eintrocknen erfolgen kann; auch geht dabei etwas von 

dem Aroma des Obſtes verloren; welches man deutlich durch die Ver⸗ 
ſchlußdecke hindurchriecht. 

Iſt im Uebrigen der genannte Verſchluß auch ſicher, ſo kommt es 
doch gelegentlich vor, daß in dem Papier eine ganz feine Oeffnung ſich 
befindet, die der Aufmerkſamkeit entgeht und dann das Verderben des 
Inhalts herbeiführt. \ 

Zum Conſerviren der Gemüſe eignen ſich die Flaſchen mit Papier: 
oder Blaſedecken nicht beſonders, es iſt ein dichterer Verſchluß mittelft 
Korkſtöpſels erforderlich, welcher aber nur bei enghalſigen Flaſchen aus: 
führbar iſt; es beſchränkt ſich deshalb das Verfahren auf Erbſen, die 
man in gewöhnlichen Bierflaſchen einkocht. Für Bohnen, welche ſich als 
billiges und ſchmackhaftes Gemüſe zum Einmachen beſonders eignen, 
mußte man ſeither der Blechbüchſen ſich bedienen, welche ziemlich theuer 
ſind, namentlich wenn die Deckel derſelben zugelöthet werden, wofür 
man in den letzten Jahren 12 Kr. pro Stück bezahlen mußte. Ich 
habe nun im letzten Jahre eine Anzahl Flaſchen mit Glasplatten ver⸗ 
ſchluß herſtellen laſſen, welcher ſich fo ſehr bewährt hat, daß ich denſel⸗ 
ben zur größeren Anwendung beſtens empfehlen kann. Die Flaſchen 
ſind in mittlerer Größe, von 1 Liter Inhalt, 21 Centimeter hoch, 
9 Centimeter äußerer Durchmeſſer, erſt ganz oben etwas zuſammen⸗ 
geengt; die Oeffnung ſoll nicht kleiner wie 4, und nicht größer wie 
5 Centimeter im lichten Durchmeſſer ſein, dann kann man jede Art 
Obſt oder Gemüſe bequem ein- und ausbringen, und die Deckel wer: 
den nicht zu groß. Der Rand der Oeffnung iſt etwas verdickt durch 
einen Wulſt von umgelegtem Glasband, 5—7 Gtm. breit, genau wie 
bei den Weinflaſchen; derſelbe muß eben und glatt geſchliffen ſein. Die 
Glasplatte iſt eine Scheibe von dem äußeren Durchmeſſer des Randes 

der Oeffnung, und iſt auf der unteren Seite, die ſich auf den Rand 
EN auflegt, ebenfalls geſchliffen. 

Ye Zur Herſtellung des Verſchluſſes wird der Rand erſt mit wenig Fett 
a gerieben, eben ſo die Auflagefläche der Glasſcheibe (am beſten eignet ſich 
a hierfür Paraffin, das man jedoch erſt ſchmelzen muß); ift der Deckel 
10 aufgelegt, ſo muß man zur Befeſtigung deſſelben noch ein Stück Zeug, 
am beſten Pergamentpapier, darum legen, das man unter dem Wulſt 
mittelſt einer Schnur zuſammenbindet. Dieſer Verſchluß iſt vollkommen 
dicht und dauerhaft; Gemüſe und Obſt erhalten ſich unter demſelben 
gleich gut, ſie bleiben in ihrer anfänglichen Beſchaffenheit durchaus 
unverändert, ſobald nur die Erhitzung im kochenden Waſſer hinreichend 
lange gedauert hat; ſollte hierin gefehlt worden ſein, ſo kann man dies 
% durch das Ausſehen des Inhalts nach einiger Zeit wahrnehmen, was 
bei den Blechbüchſen unmöglich iſt. Das Aufbewahren an einem feuch⸗ 
ten Orte iſt ganz unſchädlich, was bei den mit Blaſe oder Papier ver: 
ſchloſſenen Flaſchen durchaus unſtatthaft iſt. Der Preis dieſer Ein⸗ 
machflaſchen mit Glasdeckel dürfte bei größerer Fabrication ein mäßiger 
fein, hoͤchſtens wohl ein halber Gulden für die Literflaſche. 

6 (Bad. Gewerbeztg.) 


Ueber die Anwendung der Carbolſäure zum Conſerviren 
des Holzes. 
Von Herrn M. Boucherie. 

Davon ausgehend, daß die conſervirende Wirkung, welche der Theer 
auf das Holz ausübt, von dem Gehalte deſſelben an Carbolſäure oder 
Kreoſot herrühre, wollte Boucherie wiſſen, ob und in wie weit man 
das Holz dadurch, daß man den Saſt deſſelben durch carbolſäurehaltiges 
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Waſſer verdrängt, gegen das Vermodern ſchützen könne. Er impräg⸗ 
nirte daher im Auguſt 1868 verſchiedene Hölzer mit Löſungen von 
Carbolſäure in Waſſer, die ½, 1 oder 2 pCt. derſelben enthielten, und 
legte dieſe Hölzer dann in eine humusreiche Erde. Im Mai 1874 
wurden ſie wieder aus derſelben herausgenommen und unterſucht. Es 
ergab ſich, daß dieſe Hölzer zum Theil ſehr vermodert und im Allge— 
meinen nicht beſſer erhalten waren, als nicht präparirte Hölzer derſelben 
Art, welche man ebenfalls im Auguſt 1868 in dieſelbe Erde gelegt 
hatte. Ein Stück Platanenholz, welches mit einer 1½ proc. Kupfer⸗ 
Vitriollöſung imprägnirt war, hatte ſich dagegen in dieſer Erde ganz 
gut erhalten. Dies erklärt ſich daraus, daß der Kupfervitriol von dem 
Holze gebunden wird, ſo daß er durch Waſſer nicht wieder daraus aus⸗ 
gewaſchen werden kann, während die Carbolſäure unter dem Einfluſſe 
des Waſſers allmälig wieder herausgeht. Nach Boucherie's Anſicht 
dürfte die Carbolſäure nur in Vermiſchung mit Kupfervitriol von 
Nutzen fein, um im Meerwaſſer ſtehende Pfähle gegen den Angriff des 
Bohrwurmes zu ſchützen. (Polyt. Centralbl.) 


Art Wolle erſcheinen, welche mit Kautſchuk in Knetmaſchinen durch 
gearbeitet wird, bis fie als eine klebende dicke Maſſe in Metallformen 
geformt wird. Sie wird dann getrocknet und allmälig einem Druck 
von 6 bis 10,000 Pfd. per Quadratzoll ausgeſetzt. Eine chemiſche 
Unterſuchung dieſes Productes ergab 40 pCt. Kautſchuk und 60 Leder. 
Die Waaren, welche aus demſelben hergeſtellt werden, kommen etwa 
50 pCt. billiger zu ſtehen, wie aus natürlichem Leder, laſſen ſich eben 
jo verarbeiten und find vollkommen waſſerdicht. (Dingl. pol. Journ.) 


— [Die egyptiſche Luftzwiebel.]. Dieſe in botaniſcher wie 
öconomiſcher Hinſicht jo intereſſante Pflanze bildet eine Unterart der 
gewöhnlichen Küchenzwiebel. Obſchon man ſie ſeit langer Zeit kennt, 
iſt ſie doch in Gärten nur wenig verbreitet und gehört noch immer zu 
den ſeltenen Raritäten. Ihre Eigenthümlichkeit beſteht darin, daß ſie 
in der Blüthendolde ftatt Samen 8—15 kleine Zwiebeln ansetzt. Sie 
gehört demnach zu den wenigen Pflanzen, welche die Botaniker vivi- 
parae (lebendiggebärende) nennen. Dieſe kleinen Zwiebelchen werden 
entweder zum Einmachen oder zur Cultur wie Steckzwiebelchen ver⸗ 


rn | endet. Aus ihnen erwachſen ſchöne, große, länglich⸗runde Zwiebeln, 
intalti die ſich im Ausſehen und Gebrauch in nichts von anderen Zwiebelſorten 
Mannigfaltiges. unterſcheiden. Wie bei den gewöhnlichen Steckzwiebeln gehen die grö⸗ 


ßeren dieſer ſogenannten Luftzwiebeln ſchon im erſten Jahre gern in 
Samen über und ſetzen junge Zwiebeln an. Dieſe Sorte ſoll aus Egypten 
oder anderen afrikaniſchen Ländern ſtammen; indeß iſt fie bei uns voll⸗ 
kommen hart. Bei mir hat ſie wenigſtens den Winter immer ſehr 
gut im Freien ausgehalten. Samenzwiebeln, die man im Boden läßt 
und im Herbſt etwas friſche Erde darauf wirft, tragen oft mehrere 
Jahre nach einander junge Zwiebelchen. Bemerkenswerth iſt noch, daß 
die Sorte gleich der gewöhnlichen Zwiebel zuweilen auch wirklichen 
Samen hervorbringt, wenigſtens habe ich dies mehrmals beobachtet. 
(Pr. W. Bl.) 


— [Bereitung des Johannisbeerweins.] Wir folgen im 
Weſentlichen den Angaben aus einer Mittheilung des Gartenbauver⸗ 
eins für das Großherzogthum Baden in Carlsruhe. Die vollſtändig 
reif, jedoch nicht überreif oder gar zuſammengeſchrumpften Beeren wer— 
den an einem trocknen, warmen Tage eingeſammelt und von den 
Kämmen abgemacht, mit einem Tuche zugedeckt in einem Waſſerzuber 
6 bis 8 Tage lang im Keller aufbewahrt. Hat man keine Preſſe, 
ſo preßt man von den Beeren kleinere Mengen nach und nach in einem 
ſtarken, reinen Tuche mit der Hand aus. Die Mengen des erhaltenen 
Saftes werden genau verzeichnet und letzterer ſogleich in ein reines 
Faß ausgeleert. 

Soviel Schoppen Saft man erhalten hat, ſoviel Pfunde weißen 
Zuckers werden in fauftgroße Stücke zerſchlagen, in einer doppelt 
ſo großen Menge kalten Waſſers aufgelöſt und dem im Faſſe befindlichen 
Safte zugeſchüttet. Das Faß darf nicht ganz voll ſein und nicht feſt 
zugeſpundet, ſondern mut mit einem Gährſpund verſehen werden, am 
befien mit einem gut ſchließenden, in der Mitte durchbohrten Korke, in 
den man eine genau paſſende Glasröhre ſo einſteckt, daß ſie von der 
bei der Gährung aufſteigenen Flüſſigkeit nicht berührt werden kann. 
Diele Glasröhre wird mit gezupfter Baumwollenwatte ganz locker 
ausgefüllt. a 

Iſt die Gährung beendet, fo kann das Faß verſpundet werden. 
Mit dem Abziehen braucht man ſich nicht zu übereilen. 

Iſt man mit dem Preſſen der Beeren fertig und iſt der Wein 
mit der Zuckerlöſung im Faſſe, fo übergießt man die Treſter mit ſo 
viel Waſſer, daß die Maſſe einen Teig bildet und verfährt damit 
ebenſo, wie mit den friſch gepflückten Beeren, braucht aber nicht fo 
viel Zucker, und erhält gleichwohl noch einen ganz wohlſchmeckenden 
Tiſchwein. Miſcht man unter die rothen Johannisbeeren etwa den 
ſiebenten Theil ſchwarze, ſo erhält der Wein dadurch ein ganz feines 
Bouquet. 


— [Gerbſäuregehalt nordamerikaniſcher Hölzer.] Me. 
Murtrie in Waſhington hat, wie die „G. tg.“ berichtet, ſich längere 
Zeit mit der genauen Beſtimmung der Gerbſäure in Hölzern, von 
denen man glaubt, ſie als Subſtitute oder zur Aushilfe bei den jetzt 
zum Gerben am meiſten gebräuchlichen Borken verwenden zu können, be⸗ 
ſchaftigt. Es ſcheint, daß dieſe Holzer, welche große Wälder im Süden 
und Südweſten der Vereinigten Staaten bilden, eben ſo reich an Gerb— 
ſtoff find, als die jetzt gebrauchten Gerberrinden. Beſtätigt ſich die Er- 
wartung, daß mit den Gerbſtoffen dieſer Holzer eben fo gutes Leder 
hergeſtellt werden kann, als mit den bisher gebrauchten Borken, ſo wird 
man nicht ermangeln, jene Hölzer zur Extraetbereitung zu verwenden, 
da ohnehin der Transport des Holzes in Blocken auf größere Ent⸗ 
fernungen billiger zu ſtehen kommt, als der Transport der ſperrigen 
Borken. Die Verſuche wurden hauptſächlich in den Holzproben des 
Mes quite (Algarokin glandulosa) des Gelbholzes, Osige oronge 
(Maelura aurantiaca) und der grünen Eiche, Live Oak (Quercus 
virens) aus verſchiedenen Grafſchaften von Texas gemacht. 

Der Gehalt an Gerbſäure wurde gefunden: 


— [Die geologiſche Entwicklungsgeſchichte des Pferdes! 
iſt durch die Expeditionen im Weſten Amerikas in neuerer Zeit, welche 
mehrere Reſte von Pferden aus dem Tertiär zu Tage gefördert haben, 
weiter aufgeklärt worden. Amerika beſitzt jetzt bekanntlich keine eigenen 
Pferde; der Repräſentant unſeres modernen Pferdes iſt daſelbſt der 
ausgeſtorbene Equus fraternus Leidy, eine Art, die zumeiſt, wenn 
nicht ganz identiſch iſt, mit dem Equus caballus Linné der alten 
Welt, wozu unſer modernes Pferd gehört. Die natürliche Abſtam⸗ 
mungslinie des Equus fraternus geht nach den Amerikaniſchen Ent— 
deckungen, welche mehr als dreißig wohl bezeichnete Arten aufgefunden 
haben, vom Orohippus agilis in dem Eccen aus, ſteigt dann zu dem 
Miohippus und Anchitherium aus dem Miocen, weiter zu dem An⸗ 
chippus, Hipparion, Protohippus und Pliohippus aus Pliocen, endlich 
zu dem Equus des Quaternär und der Gegenwart. 

Die deutlichſten Veränderungen, welche die ſich folgenden Pferde— 
gattungen erlitten, ſind: 

1. Zunahme der Größe. Der evcene Orohippus war etwa von 
der Größe eines Fuchſes; Miohippus und Anchitherium aus dem 
Miocen war etwa ſo groß, wie ein Schaf; Hipparion und 
Mliohippus aus dem Pliocen hatte die Größe des Eſels, wäh: 
rend die Größe des quaternären Equus vollkommen der des 
modernen Pferdes gleich war. 

2. Die Zunahme der Schnelligkeit war ein directes Reſultat der 
allmäligen Modification der Glieder, welche langſam concentrirt 
wurden durch die Reduction ihrer ſeitlichen Elemente und Ver⸗ 
größerung der axialen, bis die von jedem Gliede ausgeübte Kraft 
direet durch ihre Axe in der Bewegungslinie wirkte. Am deut: 
lichſten ſieht man dies in dem Vordergliede, welches dem Arme 
des Menſchen entſpricht. Es erfolgte hier erſtens eine Verän⸗ 
derung in dem Schulterblatt und dem Oberarmbein, beſonders 
in dem letzteren, eine ſolche, welche die Bewegung nur in einer 
Richtung ermöglichte, 2. eine Vergrößerung des Radius und 
eine Reduction des Ellenbogenknochens, bis der erſtere allein 
wirkſam übrig blieb; 3. eine Verkürzung aller Mittelhandknochen 
und Vergrößerung des mittelſten, was ein feſteres Handgelenk 
ſicherte; 4. eine Größenzunahme des dritten Fingers auf Koſten 
derer an beiden Seiten, bis der erſtere allein das Glied ſtützte. 
Der alte Orohippus hatte alle 4 Finger der Hand gut ent⸗ 
wickelt. Im Miohippus der nächſten Periode war die fünfte 
Zehe verſchwunden, und das Glied wurde vom 2., 3. und 4. 
getragen, von welchen der mittlere der größte iſt. Hipparion 
des ſpäteren Tertiär hat noch drei Finger, aber der mittlere iſt 
viel kräftiger und die äußeren werden nicht mehr benutzt, da ſie 
den Boden nicht mehr berühren. Im Equus, dem letzten der 
Reihe, ſind die ſeitlichen Hufe verſchwunden und die Finger 
ſelbſt find repräſentirt durch rudimentäre Knochenſplitter; der 
mittlere oder dritte Finger trägt das Glied und feine Größe 
hat entſprechend zugenommen. Die gleichmäßigen Veränderun⸗ 
gen im hinteren Gliede ſind ſehr ähnlich, aber nicht ſo in die 
Augen fallend, da der älteſte Typus (Orohippus) hinten nur 
3 Zehen hat. 

3. Die allmälige Verlängerung des Kopfes und Nackens und Mo⸗ 
dificatton des Schädels und der Zähne. Das Diaſtema oder 
die Zahnlinke war in beiden Kiefern des Orohippus ſchon gut 
entwickelt, aber in den folgenden Gattungen nahm es noch 
weſentlich zu. Die Anzahl der Zähne blieb dieſelbe bis zum 
Pliocen, wo der vordere untere Backzahn verloren ging und 
ſpäter der entſprechende obere Backzahn aufhörte functionsfähig 
zu ſein. Der nächſte obere Backzahn, welcher im Orohippus 
der kleinſte von den ſechs hinteren war, nahm an Größe ſchnell 


zu und wurde bald, wie im Pferde, der größte der Reihe. Die Grüne Eiche, weißes Holz 185 pCt. 
Mahlzähne hatten zuerſt ſehr kurze Kronen ohne Cement und «= . bartes Holz Be . 
waren mit deutlichen Wurzeln eingefügt. In den pliocenen Mesquite, 70 50 1 25 6, : 


Arten werden die Mahlzähne länger und waren mehr oder 
weniger mit Cement bedeckt. Das moderne Pferd hat ungemein 
lange Mahlzähne ohne wirkliche Wurzeln und bedeckt mit einem 
dicken äußeren Lager von Cement. Die Eckzähne in den frühe⸗ 
ſten Arten ſehr groß und entwickelt, nahmen in den ſpäteren 
Arten ab, beſonders als die Aenderung der Glieder andere 
Vertheidigungsmittel oder ein Entweichen aus der Gefahr er⸗ 
möglichte. — Endlich war in den Gattungen der amerikaniſchen 
Cocen und Miocen die Augenhöhle nicht nach hinten von einer 
vollſtändigen Knochenbrücke geſchloſſen, dieſe erſcheint erſt bei den 
pliocenen Formen. 

Dies iſt in Kurzem ein allgemeiner Abriß der wichtigſten Verän⸗ 
derungen, welche in Amerika das hoch ſpeckaliſirte moderne Pferd aus 
feinen diminutiven Vorfahren, dem eocenen Orohippus, hervorgebildet 
hat. Merkwürdig iſt es, daß keine der durch die ganze tertiäre Periode 
ſich entwickelnden Arten in Amerika bis zur Gegenwart überleben 
konnte, und daß bieſes fein jetziges Pferd der alten Welt verdankt. 

(Amerie. Journ. of Science 1874.) 


— [Verwerthung von Lederabfällen.] Die thieriſchen 
Häute ſind nicht an allen Theilen von gleicher Dicke. Da nun aber 
zu verſchiedenen Zwecken ein vollkommen gleich ſtarkes Leder erfordert 
wird, ſo muß daſſelbe egaliſirt werden, und die bei dieſer Arbeit ſich 
ergebenden Lederſchnitzel werden Falzſpäne genannt. Die Franzoſen 
waren die erſten, welche aus dieſen Spänen ſogenanntes künſtliches Leder 
(euir factice) machten und daſſelbe zu Brandſohlen, Abſätzen ꝛc. ver: 
wendeten; es exiſtiren jetzt aber auch mehrere Fabriken in Deutſchland. 
Die Späne werden unter Hinzufügung eines Klebſtoffs in viereckigen 
Platten aufeinandergelegt, durch hydrauliſche Preſſen zuſammengepreßt, 
getrocknet und gewalzt. Daß dieſes Leder nur für geringe Arbeiten 
und nicht in der Näſſe zu verwenden iſt, ergiebt ſich wohl von felbit. 
Ein beſſeres Product liefert die Kopenhagener Lederfabrik. Die Leder⸗ 
abfälle werden durch eine Maſchine derart zerkleinert, daß ſie wie eine 
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— [Um einen dauerhaften weißen Anſtrich auf Metall⸗ 
flächen] für Lampenſchirme, Zimmerdecken ꝛc. zu erhalten, der von den 
Gasflammen nicht gebräunt wird, empfiehlt Dr. Selo reines, fein gepul⸗ 
vertes Zinkweiß (Zinkoryd) mit einer Natronwaſſerglaslöſung von 40—500 
zu einer mit dem Pinſel leicht auftragbaren, der gewöhnlichen Oelfarbe 
gleichen Conſiſtenz zu miſchen. Die anzuſtreichende Metallfläche putzt 
man vorher rein und beize ſie bei Zink und anderen Metallen mit Salz: 
ſäure; darauf waſche man mit Waſſer ab, und überſtreiche dieſelbe mit 


5 Borke 
Osage orange, 


jedem Anſtrich muß man einige Zeit verlaufen laſſen, jedoch nicht lange, 
da die Farbe bald trocknet. Dieſer von organiſchen Theilen total freie 


mechaniſch abgelagerten Staub und Lampenrußtheile unrein; er haftet 
feſt und iſt jedem mit Oelfarbe gemachten wegen feiner Schönheit, 
Haltbarkeit und Billigkeit vorzuziehen. Durch Zuſatz von anderen Mineral- 
farben laſſen ſich auch andere Töne erzielen. 


— [Mittel, den nachtheiligen Folgen des Raupenfraßes 
vorzubeugen.) Nach einer Mittheilung der Monatsſchrift für Po⸗ 
mologie läßt ſich, wenn Bäume in Folge ſtarken Raupenfraßes entlaubt 
werden und zu kränkeln anfangen, Hilfe ſchaffen, indem man die äl- 
teren Bäume kräftig zurückſchneidet, damit fie einen kräftigen zweiten 
Trieb bilden, die jüngeren aber zur Ader läßt, d. h. die Rinde an 
mehreren Stellen des Stammumfangs der Länge nach bis auf das 


zubeugen. 


der Zinkwaſſerglasfarbe, bis der Anſtrich völlig gedeckt hat. Zwiſchen 


Anſtrich bleibt auch bei größter Hitze blendend weiß und wird nur durch 


junge Holz durchſchneidet, um dadurch einer Erſtickung im Safte vor- 
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Beilage zu Nr. 58 der Schleſiſchen Aandwirthſchaſtlchen Zeitung. — Breslau, 5. December. 


— [Anſtrich für Holz.] In der General-Verſammlung des 
landw. Central⸗Vereins des Reg.⸗Bez. Frankfurt a. d. O. bemerkte ein 
Mitglied über Holzanſtrich Folgendes: 
| Als eine neue Erfahrung kann ich anrathen, Steinkohlentheer als 
Anſtrich für alle Räder, Eggen, Pflüge, Thore und Luken, die keine 

Leiſten von außen haben, anzuwenden, wie man ihn eentnerweiſe in 

den Gasfabriken kaufen kann. Die Verſuche damit habe ich auf dem 

einen Gute ſchon ſechs Jahre lang gemacht, und fie haben ſich fo bes 
währt, daß ich den Anſtrich ſeit einem Jahre auch auf allen anderen 

Gütern eingeführt habe. Derſelbe wird in der Regel jedes Frühjahr 

wiederholt werden müſſen. Ich war erſtaunt über das Reſultat. Die 
Herren wiſſen, eine wie große Anzahl Räder im Sommer nachgebunden 
werden müſſen, weil die Reifen heruntergehen. Auf meinem Gute fand 
ſich in dieſem Jahre nur ein loſer Reifen vor, wogegen im Jahre 
vorher 30 nachgebunden werden mußten. 

Auf einem anderen Gute waren 2 Reifen loſe, im Jahre vorher 
vierzig. Auf einem dritten Gute wurde nur einer, vor einem Jahre 35 
nachgebunden. Ich kann daher nur empfehlen, alle Naben, Felgen und 

Speichen damit zu beſtreichen. Feinde davon ſind natürlich die Stell⸗ 

macher und Schmiede; an deren Einwendungen muß man ſich aber 

nicht kehren, was ſie ſagen, ſind leere Ausflüchte. Es ſteht feſt, daß 
dieſer Anſtrich ausgezeichnet iſt. Die Verdunſtung des Waſſers wird 
dadurch verhindert; daß es dadurch etwas früher verſtocken könnte, iſt 
richtig; aber ein Rad wird eher abgenutzt, als es verſtockt, ſo daß ich 
ein Verſtocken noch nicht zu beobachten gehabt habe. 
vortheilhaft iſt es, Scheunenthore und Luken von außen zu ſtreichen. 
Das Mittel iſt ſo billig, daß man den Anſtrich 1 bis 2 Jahre lang 
verſuchsweiſe fortſetzen kann. Die Thore können von innen aus dünſten, 
und ein Verſtocken findet nur da ſtatt, wo die Thore von außen Leiſten 
haben, was viele Zimmermeiſter noch nicht laſſen können, und ſelbſt 
dann würden die Leiſten eher verſtocken als die Bretter. Ueberhaupt 
halten Thore mit Leiſten viel kürzer als ſolche ohne Leiſten. 
(Zeitſchr. f. L.) 
— [Behandlung neuer Holzgefäße.] Wird junger Wein, 

Moſt, und eben fo auch älterer Wein in ganz neue Fäſſer gebracht, in 

welchen vorher kein Wein aufbewahrt wurde, ſo nimmt der Wein einen 

ſchlechten Geſchmack an und verdirbt unter Umſtänden wohl gänzlich. 

Derſelbe Fall tritt aber auch ein, wenn andere Flüſſigkeiten, oder nicht 

vollkommen trockene, zur Nahrung beſtimmte Subſtanzen in neuen Holz⸗ 

gefäßen aufbewahrt werden. Vollſtändig wird dieſer Uebelſtand beſei⸗ 
tigt, wenn die betreffenden Gefäße mit einer Löſung von kryſtalliſirter 

Soda (kohlenſaurem Natron) behandelt werden. Für ein Faß von etwa 

60 Liter reichen 500 Gramm der Soda vollſtändig aus. Die Soda 
wird mit fo viel Brunnenwaſſer behandelt, als nöthig, fie vollſtändig 

aufzulöfen, und die fo erhaltene Flüſſigkeit in das vorher zur Hälfte mit 

Waſſer gefüllte Faß gegeben, dieſes hin und her bewegt, um die ſtarke 

Lauge mit dem Waſſer zu einigen, und dann bis zum Spunde mit 

Waſſer aufgefüllt. Nach 12 bis 14 Tagen läßt man das jetzt braun 

gefärbte Waſſer ablaufen, ſpült das Faß mit einigen Litern Waſſer aus, 

füllt es dann bis zum Spunde abermals mit reinem Waſſer, und läßt 
man dieſes, nach einigen Tagen, nun ablaufen, ſo iſt das neue Faß 
jetzt nach dem Ausdrucke der Weinbauer „weingrün“, das heißt, der 

Wein liegt fo gut in demſelben wie in älteren, bereits gebrauchten Fäl- 

ſern, auch Waſſer (zum Seedienſte) hält ſich trefflich in demſelben, 

und hölzerne Geräthe für Haus und Küche, je nach der Größe mit der 
entſprechenden Menge Soda behandelt, find durch dieſes Verfahren voll- 
ſtändig zum ſofortigen Gebrauch fertig. 
Grund: Die Oberfläche der Holzgefäße iſt durch die Sodalöſung 
von den ſogenannten extractiven Stoffen, welche die oben erwähnte üble 
Wirkung bedingen, raſch befreit worden, während dies im anderen Falle 
ducch die in denſelben aufbewahrten Subſtanzen ſelbſt und zu ihrem 
Schaden geſchieht. (Bazar.) 

— [Fäſſer aus Papier.] Vor einigen Monaten wurde in 
Waſhington eine Erfindung patentirt, nach welcher alle Sorten Fäſſer, 
wie fie zur Aufbewahrung und Verſchiffung von Zucker, Obſt, Kalk, 
Mehl ꝛc. benützt werden, aus Papier angefertigt werden können. Der 
Vortheil dieſer Erfindung liegt auf der Hand und veranlaßte ſofort 
zwei Compagnien, die Fabrikation dieſer Fäſſer im Großen zu betrei— 
ben. Eine dieſer Compagnien beſteht in Winnona, die andere in De: 
corah. Seit einigen Wochen ſoll auch die Falleja-Faßfabrik Verſuche mit 
der Fabrikation von papiernen Fäſſern anſtellen und zu günſtigen Ne: 
| ſultaten gelangt fein. Zur Anfertigung diefer Fäſſer dient dickes Papier, 
das zufammengeleimt und einer ſtarken Preſſung unterworfen wird, 

ſo daß es eine große Härte erlangt. Das Papier ſelbſt wird aus 

Stroh fabrieirt, das im Weſten Amerikas faſt werthlos iſt und in 

großen Quantitäten verbrannt wird. Die Fäſſer beſitzen die Form 

eines Cylinders, nehmen alſo bei derſelben Größe des Inhalts keinen 
ko großen Raum ein, als die bauchigen Holzfäſſer, und find mithin 
auch zum Verſenden praktiſcher. Ihr Gewicht beträgt ferner nur die 

Hälfte von dem der hölzernen Fäſſer, worin ein anderer großer Vor— 

theil liegt; ihre Widerſtandsfähigkeit und Dauerhaftigkeit übertrifft die 

hölzernen Faͤſſer bedeutend, auch find fie 20 Procent billiger als jene. 

Einer der größten Vortheile iſt jedoch der, daß durch Frabrikation 

papierner Fäſſer das bis dahin in jenen Gegenden faſt werthloſe Stroh 

endlich eine praktiſche Verwendung findet. 


— [Gläſerne Waſchkeſſel und Kochtöpfe.] In der „Zei⸗ 
tung für Lothringen“ lieſt man: Ein neuer Erwerbszweig, die An⸗ 
fertigung elaſtiſchen Glaſes, wird demnächſt in der Welt erſcheinen. 

Die Erfindung gehort einem Herrn de la Baſtie. In Frankreich und 
dem Auslande hat man Patente darauf genommen; die Geſellſchaft 
hat ſich zu Bourg mit Hilfe einiger Freunde conſtituirt, welche dem 
Erfinder ihre Commandite angetragen haben; der Bau der Hochöfen 
rückt raſch vorwärts. Man darf ſich der Hoffnung hingeben, die Pro⸗ 
ducte dieſer Induſtrie ſchon dieſen Winter im Handel zu erblicken. Die 
Experimente, welche mit dieſem neuen Product am Bahnhof von Pontd’ain 
angeſtellt wurden, haben ein befriedigendes Ergebniß gehabt. Herrn 
de la Baſtie's elaſtiſches Glas iſt nur 3 Millimeter dick und widerſteht 
dem Falle eines Gewichtes von 100 Gramm aus einer Höhe von mehr 
als 5 Metern. Wird es mit Kraft auf den Boden geworfen, fo 
ſpringt es zurück, ohne zu zerbrechen, und giebt einen Klang von ſich, 
wie ein Metaliblatt; ferner widerſteht es der intenſioſten Hitze. Man 
fieht, wie vielfach deſſen Anwendung in der Induſtrie jein wird. Man 
will es zunächſt zu Haushaltungszwecken verwenden und Kupfer und 
Eiſen mit Vortheil hierdurch erſetzen. f 
E [Die Gewinnung des Meerſchaums in Kleinafien] 
findet vorzüglich etwa 8 Stunden ſüdöſtlich von der Stadt Eskiſhehr, 
dem ehemaligen Doryleum, ſtatt, deren Bevölkerung (circa 12000 Ar⸗ 
menier und Türken) ſich mit der Gewinnung und dem Verkauf deſſelben 
beſchäftigt. Die Gewinnung geſchieht unterirdiſch mittelſt Schächte und 
Stollen in 8 bis 10 Meter Tiefe. In einer Grube arbeiten 40 — 50 
Bergleute gemeinſchaftlich und theilen den Ertrag. Die Größe der ſehr 
. 5 


Ganz eben ſo 


unregelmäßigen Stücke wechſelt von dem Umfange einer Nuß bis zu einem 
Cubikfuße und mehr. Die größten Stücke ſind am theuerſten. Das 
friſch aus der Erde kommende Mineral von gelblich weißer Farbe iſt 
bis zur Dicke eines Fingers mit einer rothen fetten Erde umgeben und 
ſo weich, daß man es mit einem Meſſer ſchneiden kann. Die Behand⸗ 
lung iſt langwierig und koſtbar. Man befreit die Stücke zuerſt von 
der ſie umgebenden Erde, trocknet ſie an der Sonne oder in geheizten 
Räumen, reinigt ſie nochmals und giebt ihnen durch Wachs einen Glanz. 
Sie verlieren dabei 2; ihres Gewichts. Man ſortirt fie ſorgfältig und 
verpackt fie mit Baumwolle in Kiſten von gleicher Größe. Jede ent: 
hält Steine einer einzigen Qualität, 30 bis 80 große, 80 bis 100 
mittlere, 200 bis 300 kleinere und 600 bis 1200 der kleinſten Stücke. 
Das Gewicht einer Kiſte beträgt 24 bis 35 Oken (à 2,557 Pfund) 
und hat durchſchnittlich einen Werth von 12 türkiſchen Pfunden, doch 
hängt der Preis von der Nachfrage ab. Die größte Menge wird nach 
Oeſterreich (Wien) und Deutſchland ausgeführt und zwar beläuft ſich 
der jährliche Export auf 8000 bis 10,000 Kiſten im Werthe von 
1,200,000 Fl. ö. W. 

Die türkiſche Regierung bezieht einen Zoll von 12 ½ pCt. bei der 
Veräußerung des rohen Materials am Orte der Gewinnung und einen 
ebenſo großen beim Verkaufe, wenn das Mineral zur Ausfuhr geeignet 
iſt. Außer dieſem Zoll iſt noch bei der Verſchiffung der gewöhnliche 
Ausfuhrzoll zu entrichten. Das Recht zur Ausbeutung wird nicht im 
Wege der Verpachtung verliehen, ſondern die Regierung verkauft den 
Zoll um einen gewiſſen Preis. (Pol. Centralbl.) 


— [Putzzeug für Meſſing.] Auf der Induſtrie-Ausſtellung 
in Wien war, wie im Archiv für Pharmacie berichtet wird, eine Art 
Leinwand ausgeſtellt, welche die Eigenſchaft beſitzen ſollte, Meſſing fo: 
fort zu reinigen und blank zu ſcheuern, was in der That auch ſehr 
gut gelingt. Der Preis war an und für ſich ein billiger, auch zur 
Verwendung im Großen angemeſſener. Die weitere Prüfung ergab 
nach Dr. E. Reichardt, daß man etwas lockeres Gewebe (Barchent) 
mit Waſſerglas imprägnirt hatte und die ſo zurückgehaltene Kieſelſäure 
nebſt etwas Alkali, die Reinigung bewirkt. Nimmt man Barchent und 
durchtränkt denſelben mit einer verdünnten Löſung von Waſſerglas, 
wäſcht ſodann möͤglichſt vollſtändig aus, fo erhält man das betreffende 
Fabrikat, da das Gewebe eine nicht unbedeutende Menge Kieſelſäure 
zurückhält, analog der Thonerde bei der Färberei. (A. a. O.) 


— Um einen Blumenſtrauß im Glaſe lange friſch zu erhalten, 
empfiehlt die „Jen. Ztg.“ folgendes Verfahren: Als erſte Regel gilt, 
nicht zu viel Blumen in ein Glas zu ſtellen, das Waſſer jeden Morgen 
zu wechſeln und jedes verwelkte Blatt, ſobald ein ſolches ſichtbar wird, 
zu entfernen, indem man es ſogleich mit dem ganzen Blattſtiel ab⸗ 
ſchneidet. Alsdann ſei rathſam, ſalpeterſaures Natron (Würfelſalpeter) 
in das Waſſer zu thun. Wenn man von demſelben ſo viel, wie man 
bequem zwiſchen dem Zeigefinger und Daumen faſſen kann, bei dem 
jedesmaligen Wechſel des Waſſers in das Glas wirft, ſo wird man 
abgeſchnittene Blumen in ihrer vollen Schönheit vierzehn Tage erhalten 
koͤnnen. 


— [Schädlichkeit des Petroleums als Mittel gegen Un: 


geziefer der Thiere.] Der „Deutſchen landw. Ztg.“ wird aus 
Schleswig-Holſtein geſchrieben: Zur Zeit iſt das Petroleum als Heil- 


mittel gegen alles Mögliche in der Mode und namentlich auch bei 


Thieren gegen Ungeziefer. Es iſt ſchon häufig vor dieſem Verfahren 
gewarnt worden und ſind Fälle zur Kenntniß gebracht, die deutlich 
zeigten, wie gefährlich unvorſichtige Behandlung der Thiere mit Petro⸗ 
leum werden kann. Zwei Fälle mit faſt gleich unglücklichem Ausgange 
ſind in letzterer Zeit dort vorgekommen. Ein Jäger rieb ſeinen ſehr 
werthvollen Jagdhund, um ihn von leichtfüßigen Blutſaugern zu be⸗ 


befreien, gegen das Haar am Nacken und auf dem Rücken ſtark mit 


Petroleum ein. Sofort verlor ſich die Freßluſt bei dem Thiere; es 
zitterte am ganzen Leibe, winſelte vor Schmerz und ſtarb ſchon inner⸗ 
halb 8 Tagen. — Schlimmer kam ein junger Landmann weg. Der⸗ 


ſelbe rieb 19 Kühe und Stärken mit Petroleum ein, um ſie von ihren 
In Folge deſſen ſtarben zwei Stärken in den 
Das Haar haben ſie 
faſt gänzlich verloren, ſind überall mit Wunden, wahrſcheinlich in Folge 


Blutſaugern zu befreien. 
erſten Tagen und alle übrigen Thiere kränkelten. 


ſtarken Ableckens, bedeckt, magern zuſehends ab. Bei einigen Milchkühen 


war in den erſten Tagen das Euter ganz blau und die Striche ſtark 
angeſchwollen, doch haben ſich dieſe Erſcheinungen wieder verloren und 


iſt deshalb Hoffnung vorhanden, daß die Thiere ſich, wenn auch lang— 
ſam, vollſtändig erholen werden. 


— Auswanderungsluftigen ſei die Warnung ans Herz gelegt, welche 
die New⸗Nork Times in einer ihrer letzten Nummern enthält. Acker⸗ 
arbeiter ſollen nicht im Herbſte nach Amerika überfiedeln, wenn fie nicht 
im Winter verhungern wollen. Schreiber und Kaufleute ohne Capital 
ſind durchaus nicht zu gebrauchen. Geſchickte Handwerker würden ohne 


Zweifel lohnende Beſchäftigung finden, wenn nicht die Arbeitervereine 


ihnen im Wege ſtänden und fie zwängen, fi ihren Strikes anzu: 
ſchliefßen. Am willkommenſten find Ackersleute mit einem gewiſſen Ca: 
pital, aber nur im Frühling, und im Allgemeinen gilt von ganz Nord- 
amerika der Satz, daß daſſelbe wegen der augenblicklichen Geſchäfts⸗ 
klemme keine großen Ausſichten für Fremdlinge bietet. 
(Landw. Z. f. W. u. L.) 

— [Neues Mittel gegen die Maul- und Klauenſeuche.] 
Nach dem „Bund“ will ein Züricher Landmann folgendes Mittel gegen 
die Maul: und Klauenſeuche mit Erfolg angewendet haben: Ein Schop- 
pen Kirſchwaſſer wird mit 1 Weinglas Honig und Y, Kilo Zucker ge: 
miſcht. Mit dieſer Flüſſigkeit werden Maul und Klauen ſorgfältig 
ausgewaſchen. Das Mittel ſoll in allen Fällen innerhalb weniger Tage 
Hilfe gebracht, auch die Weiterverbreitung des Uebels auf andere Thiere 
verhütet haben. 


— Wie verlautet, hat die braſtlianiſche Regierung wiederum mit 
Coloniſations⸗Unternehmern Verträge zur Ueberführung von europäiſchen 
Einwanderern nach Braſtlien abgeſchloſſen und es ſteht zu erwarten, 
daß die Unternehmer ihr Augenmerk auch diesmal wieder auf Deutſch⸗ 
land richten werden. Wie die „Nordd. Allg. Ztg.“ meldet, ſind die 
Executiv⸗Beamten der Polizei in Beziehung darauf angewieſen worden, 
darauf zu achten, ob Auswanderer nach Braſilien hier durchkommen, 
und wenn dies der Fall, nach den Agenten, die ſie befördert, zu forſchen. 


— [Der Neuſeeländiſche Spinat (Tetragonia ex- 
pansa)] hat ſich im vergangenen trockenen und heißen Sommer 
wiederum als ein vortreffliches Sommergemüſe bewährt. Er hat die 
gute Eigenſchaft, daß er bei der größten Hitze am beſten gedeiht und 


wenn Zweige abgeſchnitten, dieſe durch ſehr ſchnelles Wachsthum bald 


wieder erſetzt. Bei ſolcher Productivität iſt man im Stande, den ganzen 
Sommer hindurch mit 10— 12 Pflanzen eben ſo viel Perſonen wöchentlich 
einmal zu verſorgen. Die Zubereitung und der Geſchmack der grünen fleiſchi⸗ 
gen Blätter iſt ganz wie beim gewöhnlichen Spinat. Der Same wird im 


Frühjahr in Töpfe oder ins Miſtbeet, auch an geſchützter Stelle ins! 


freie Land geſäet. Nach einiger Zeit werden die jungen Pflanzen an 
ſonniger Stelle im Garten in möglichſt lockeren aber nahrhaften Boden, 
eventuell auf ein abgetragenes kaltes Miſtbeet in ziemlich weiter Ent⸗ 
fernung geſetzt, ſo daß jeder Pflanze mindeſtens ein Raum von vier 
bis ſechs Quadratfuß gewährt wird. Der Neuſeeländiſche Spinat wächſt 
ſehr ſchnell und bedeckt mit ſeinen zahlreichen, breiten, ſaftigen Neben⸗ 
zweigen bald die ganze Fläche des ihm gebotenen Landes. Bei maß⸗ 
vollem Beſchneiden der einzelnen Pflanzen kann man noch bis ſpät in 
den Herbſt hinein friſchen Spinat ernten. Für große wie kleine Haus⸗ 
haltungen kann daher der Neuſeeländiſche Spinat als ein ſehr billiges, 
leicht zu cultivirendes und wohlſchmeckendes Gemüſe empfohlen werden. 


— [Der botaniſche Garten in Edinburgh! beſitzt eines 
der größten und ſchönſten Palmenhäuſer. Daſſelbe iſt 1858 vollendet 
und koſtet 6500 Pfd. Sterl. = 130,000 R.⸗Mark. Es iſt von 
Sandſtein gebaut und mißt von Nord nach Süd 96 Fuß, von Oſt 
nach Weit 57 Fuß, bei 70 ½ Fuß Höhe. Geheizt wird es mit vier 
gußeiſernen Keſſeln. Eine der ſchönſten Pflanzen in dieſem Palmen⸗ 
hauſe iſt eine Livis tonia chinensis, die 45 Fuß hoch iſt. Die Wedel 
einer Arenga saccharifera ſind 60 Fuß lang. ö 
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Provinzial-Perichte. 

N. Breslau, 1. December. [Wolle.] Seit meinem Berichte vom 16. 
v. M. war das Geſchäft am hieſigen Platze nicht lebhaft. Die Frankfurter 
Meſſe hatte unſere Hauptkäufer, die Fabrikanten aus der Lauſitz, dom Platze 
ferngehalten und dieſelben waren auch in den letzten acht Tagen nur ſpärlich 
vertreten. Die Umſätze erreichten ca. 2000 Centner und umfaßten Es 
alle am Platze vertretenen Gattungen. Wie in der eriten Hälfte des Monats, 
jo wurden auch diesmal 200 Ctr. feiner ſchleſiſcher Wolle für England ge: 
nommen, ſodann kaufte die hieſige Kammgarnſpinnerei einige 100 Centner 
ech Fabrikwäſche und ein ſächſiſcher Fabrikant 350 Ctr. polniſche und 

eſiſche 


näre für rheiniſche Rechnung ca. 200 gute Polen und 200 Ctr. mittele Weſt⸗ 
preußen. Der Reſt des verkauften Quantums beſtand aus ſchleſiſchen Ger⸗ 
berwollen und polniſchen Mittelwollen, die in kleineren Poſten nach verſchie⸗ 
denen Gegenden Abſatz fanden. Preiſe zeigten nach keiner Richtung eine 


Veränderung und find Verkäufer berechtigten Forderungen der Käufer gegen⸗ 


über entgegenkommend. 


28. November. Unſer Bienenzüchter⸗Verein hat in dem gegen⸗ 
wärtigen Vereinsjahr die Zahl von 43 Mitgliedern erreicht. Verſammlungen 
wurden 5 gehalten, 2 Mal im Vereinslocale und 3 Mal auf den Ständen 
verſchiedener Mitglieder, wo praktiſche 8 vorgenommen wurden, na⸗ 
mentlich das Ausfangen von Königinnen, Ausſchneiden und Einfügen von 
Weiſelzellen, Heritellung von Kunſtſchwärmen. Der Vereins bienenſtand able 
ee 7 Völker; von diefen wurden 5 Ableger hergeſtellt und nebſt 
einigen italieniſchen Königinnen zum beſten der Vereinskaſſe unter den Mit⸗ 
gliedern verlooſt. — Die Erträge der Bienenzucht ſind in dieſem Jahre als 
ziemlich gut zu bezeichnen. Wenn auch die Tracht in nächſter Nähe der 
ee nicht gerade die beſte iſt, jo befinden ſich doch die ländlichen Mitglieder, 
welche im 
und Weißklee, theils durch die Nähe von Waldungen in bedeutend günſtige⸗ 
rer Lage. Stöcke mit 40—50 Pfd. Ueberſchuß werden demnach keine Selten⸗ 
heit ſein. Der Durchſchnitts⸗Ueberſchuß dürfte gewiß 18—20 Pf 
Schwärme ſind in mäßiger Anzahl gefallen, etwa 30 Procent. Die große 
Mehrzahl der Vereinsmitglieder imkert in Stöcken beweglichen Baues, meiſt 
in Dzierzonſchen Ständerbauten, die mit Rähmchen verſehen ſind. Auf 100 
Stöcke kommen etwa 5 mit unbeweglichem Bau. Gegen 150 Volker ſind in 
Stöcken, ähnlich den Datheſchen. Die Preiſe für Honig und Wachs ſind ge⸗ 
genwärtig ziemlich niedrig. Ein Honigmarkt findet nur am Gründonners⸗ 
tage ſtatt und wurde beim letzten der Schleuderhonig mit 20 Sgr. das Liter 
verkauft, da wenig Käufer vorhanden waren. Der Bedarf bei Droguiſten 
und Apothekern iſt ſchnell gedeckt; dieſelben bezahlten guten Honig mit 19, 
höchſtens 20 Thlr. den Centner. Es iſt demnach genügender Abſatz nicht 
vorhanden, außer, wenn man das Product verſchleudern will. Im Verhält⸗ 


e 


niß zu den übrigen Lebensbedürfniſſen werden die Erzeugniſſe der Bienenzucht 


jedenfalls am ſchlechteſten bezahlt, zumal auch für Wachs pro Pfu 
14 Sgr. gegeben werden. rößere Quantitäten Honi 
Pfefferküchlern nicht abſetzen, da ihnen der ſchlechte Havannah⸗Honig lieber 
iſt. Bezüglich der letzteren Conſumenten könnte es gar nicht ſchaden, wenn 
die Einfuhr von ausländiſchem Honig einer Steuer unterworfen würde. C. K. 


nd nur 


Landwirthſchaftlicher Bericht aus Oberſchleſien. 
Von den Ausläufern der Karpathen. 
(Original.) b 
Wenn auch bis auf die letzten Wochen etwas trocken, konnten wir 
dennoch mit der Witterung im Allgemeinen ſehr zufrieden ſein. 


abgegeben und die Weide hat ſo ziemlich bis zum letzten Augenblick 


ollen. Ferner acquirirten Berliner und ſächſiſche Wäſcher mehrere 
100 Ctr. geringe Polen und mittele Weſtpreußen, endlich hieſige Commiſſio⸗ 


Verein die Mehrzahl bilden, theils durch den Anbau von Raps 


d. ſein. 


kann man ſelbſt bei a 


Klee 
felder und auch Wieſen haben uns einen ergiebigen zweiten Schnitt 


des Einfrierens vorgehalten, während die Winterbeſtellung ohne be: 


ſondere Mühe gut und raſch beſorgt werden konnte. Die Saaten 
ſtehen vorzüglich, namentlich Raps und Roggen, Weizen iſt weniger 
gut aufgelaufen, wird ſich wohl aber bei jetziger günſtiger Witterung auch 
zur Zufriedenheit erholen. Trotz der vorherrſchenden Trockenheit ſind die 
Saaten nie ſchneller aufgegangen als dieſen verfloſſenen Herbſt und 
muß wohl die ungemeine Bodenwärme, verbunden mit mäßiger Feuch⸗ 
tigkeit, das raſche Keimen begünſtigt haben. Von Feinden der Saaten 
haben wir diesmal wenig zu leiden gehabt, Mäuſe ſind nur ſporadiſch 
vertreten geweſen, dagegen hat der Raps Anfangs October und auch 
der Roggen von graugrünen Raupen zu leiden gehabt, die glücklicher 
Weiſe nur einige Wochen auf ſehr trocknen Ackerſtücken ihr Unweſen 
trieben“), auch die graue Ackerſchnecke (Limax agrestis) war hin und 
wieder aufgetreten, ohne beſonderen Schaden zu verurſachen. Mit der 
Ackerbeſtellung ſind wir ſo ziemlich am Ende, jedoch hat der eine oder 
der andere Landwirth immer noch Etwas zu beſtellen, daß an ein 
wirkliches Ende wohl eigentlich nie zu denken iſt. 

Unſere Heerden kommen diesmal recht gut in das Winterfutter und 
da an letzterem kein beſonderer Mangel iſt, ſo können wir auch einem 
ſpäteren Frühjahr mit Ruhe entgegen ſehen. Fleiſchpreiſe find bei uns 
niedrig zu nennen, wenigſtens im Verhältniß zu anderen Jahren. Flei⸗ 
ſcher und Viehhändler ſcheinen einen foͤrmlichen Compromiß abgeſchloſſen 
zu haben, denn dieſelben überbieten ſich in niederen Geboten, trotzdem 
leſen wir immer von den hohen Fleiſchpreiſen in größeren Städten beim 
Detailverkauf, wie reimt ſich da Angebot und Nachfrage zuſammen? 

Auch die Jagd, namentlich die auf Haſen iſt dieſes Jahr ergiebiger 
denn je und iſt dies wohl der beſte Beweis, daß unſer Heil nur in 
trockenen warmen Sommern zu ſuchen iſt. 25 

Die Arbeiterverhältniſſe haben ſich ſeit circa 2 Jahren für beide 
Theile, Arbeitgeber und Arbeitnehmer angenehmer geſtaltet. Den großen 
Arbeitermangel haben wir während der letzten beiden Ernten weniger 
empfunden, und mag der Grund wohl in der geringeren Bauluſt und 
in der Einſchränkung manches Fabrikbetriebes liegen. Unſere Arbeiter 
waren noch nie jo leicht zufrieden zu ſtellen geweſen wie dieſes Jahr, während 
wir in den Jahren 1871 und 1872 von unſerem Perſonal förmlich 

oriſirt wurden. Damals abgeſchloſſene Verbindungen unter den 


Grundbeſitzern, gegen Uebergriffe der Arbeiter oder gegen doloſen Con⸗ 
tractbruch, ſchützten uns gar nicht, heut haben fi die Verhälmiffevon 
ſelbſt geklärt, und wir fönnen nur wünſchen, daß es ſo bleiben möge. 


) Wahrſcheinlich die Winterſaat⸗Eule (agrotis segelum) und die Larve 
des Saaiſchnellkafers (og riotes segotis). Anm. d. Red. 


Das Vereinsleben in unſeren Kreiſen iſt ein recht ſtilles, leider iſt es 
auch hier der Particularismus, der eine collegialiſche Geſelligkeit nicht 
aufkommen läßt. Das Vereinsleben hat ſeinen Reiz verloren, ſeitdem 
eine Ausſprache über ſpee. Landwirthſchaft etwas Unerhoͤrtes ift. Jetzt wer: 
den nur noch legislatoriſche Reden gehalten, Jeder glaubt ein kleiner Bis: 
marck oder wenigſtens Lasker zu ſein und will ſeine aus den neueſten 
Reichstagsverhandlungen geſchöpfte Klugheit gleich einem Meteor zum 
Heile, aber zur Langenweile ſeiner verurtheilten Zuhörer leuchten laſſen. 
Alles will regieren, es iſt aber auch darnach und wäre der Zuruf: 
Schuſter bleib bei deinem Leiſten mitunter recht angebracht. m. 


— . —..—..———— 


Auswärtige Berichte. 

Aus Rußland, 27. Novbr. (Original.) [Die Kronsforſtwirth⸗ 
Tree . — Waldſchonung. — Flachsbau. — Heu: 

recken. 

Aus dem unlängſt erſchienenen ſehr ausführlichen Bericht über die Forft- 
wirthſchaft des Domainenminiſteriums im Jahre 1872 theilt die ruſſiſche 
„St. Petersb. Ztg.“ nachſtehende Daten mit. Am Ende des Jahres hatte 
ſich der Flächenraum der Kronsforſten um 44,779 Deßjatinen vermindert 
und umfaßte 121,050,429 Deßjatinen. Der Raum der forſtmäßig landwirih⸗ 
ſchaftlichen Wälder hatte um 267,132 Deßjatinen zugenommen und um⸗ 
faßte 11,063,335 Deßjatinen, die Pachtungen hatten ſich um 12,649 Dep: 
jatinen vergrößert. Bemerkenswerth iſt, daß die Forſt⸗Verwaltung bisher 
nur 26,9 pCt. ihrer Wälder exploitirt, der Reſt, 73,1 pCt., wird gar nicht 
ausgenutzt, ſelbſt in Südrußland werden 44,4 pCt. der Kronsforſten gar 
nicht exploitirt. 

In den Regierungsſphären iſt die Frage über die Nothwendigkeit er⸗ 
hoben worden, in den Koſaken⸗ Waldungen des Dongebiets in Anbetracht 
der dort ſehr bemerkbaren ſchlimmen Folgen der Waldvernichtungen das 
Recht des Holzſchlagens geſetzlich zu beſchränken. Zu dieſem Zweck be— 
abſichtigt man: 

a. alle geſchaͤftlichen Abmachungen über Holzungen nur unter Erlaubniß 
der Gebiets⸗Verwaltung zur Ausführung gelangen zu laſſen; 
b. die Gemeinden zu verpflichten, ihre Wälder rein zu halten, und nur 
forſtmäßig in Schlägen auszuholzen; 
e, für Waldfrevel an jungem Anwuchs die Strafen zu erhöhen; 
d. die Waldanpflanzungen und das Ausforſten auf Rechnung der Heeres» 
ſummen zu vermehren; 
die Waldungen zu vermeſſen, und außerdem, falls Ausholzungen be— 
wieſen werden, die Gemeinden Geldſtrafen zu unterziehen und die auf 
dieſe Weiſe erbaltenen Summen zu Waldanpflanzungen an geeigneten 
Stellen zu verwenden. 
n einigen Woloſtgemeinden des Koſtromaſchen Gouvernements hat ſich 
der Flachsbau ungemein ausgedehnt, daß man unter den Sommerſaaten 
ſelten einen mit Hafer oder Gerſte beſtellten Schlag entdeckt. Die Einkünfte 
der Bauern, welche Flachs bauen, haben ſich in Folge deſſen bedeutend ver⸗ 
mehrt, dafür aber macht ſich ein ſtarker Verluſt in der Quantität des Futter⸗ 
ſtrohes und Viehfutters und damit zugleich eine Abnahme des Viehſtandes 
bemerklich. 
Nach der „Turk. Ztg.“ ſind im Amu⸗Darja⸗Bezirk in der Umgebung 
Tſchimbais im vergangenen Monate große Heuſchrecken-Schwärme auf 
etreten. Die Flugbreite der Schwärme erſtreckte ſich auf mehr als 30 Werſt. 
er Hauptſchwarm kam vom linken chiwaſchen Ufer des Amu⸗Darja aus 
der Gegend hinter Knugrad. Auch im vorigen Jahre haben ſich nach An⸗ 
gabe der Eingeborenen Heuſchrecken gezeigt, aber in geringerer Quantität; 
damals beſchränkten fie ſich hauptſächlich auf das Delta der Amu Ausflüſſe. R. 
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Literatur. 


— Die Bewirthſchaftung des Berkheimer Hofes in der früheren und 
jetzigen Zeit. Von Carl Lempp, Gutspächter ꝛc. c. Mit 2 Holzſchnitten 
1 5 einer „ Karte. Stuttgart, Verlag von Schickhardt und 
:bner. 72. 

Vorliegende Beſchreibung eines kleinen würtembergiſchen Wirthſchaftshofes 
iſt wohl eigentlich nicht für fernliegende Kreiſe berechnet, da die ganze Oeco⸗ 
nomie eine zu unbedeutende iſt, um allgemeineres Intereſſe zu erregen. Die 
jo häufig vorkommenden ſüddeutſchen Provinzialismen (wie Anblum, Stupfel⸗ 
klee ꝛc.) machen die Lectüre zu keiner ganz angenehmen. 


— Leitfaden beim Unterricht in der Landwirthſchaft für Schullehr⸗ 
linge und Schulſeminariſten von Ch. Grünewald. Nach deſſen Tode neu 
bearbeitet und zum Gebrauche an techniſchen und landwirth. Anſtalten auch 
zum Selbſtunterrichte eingerichtet von Dr. Fr. Wilhelm Medicus, könig⸗ 
lichem Lehrer ꝛc. an der Kreisgewerbeſchule zu Kaiſerslautern. Fünfte ver⸗ 
mehrte Auflage. Kaiſerslautern. Verlag von J. J. Taſchner. 1875. 
Von der Vorausſetzung ausgehend, daß einige landwirthſchaftliche Kennt⸗ 
niſſe auch dem Lehrer an den deutſchen Schulen unentbehrlich ſeien, die Zeit 
aber, welche dieſem Lehrgegenſtande gewidmet werden kann, nur eine ſehr 
beſchränkte iſt, hat den Verfaſſer bewogen, einen kurzen Leitfaden zur Vorbe⸗ 
reitung und Wiederholung für die Schüler, an den der Lehrer ſeine Beleh⸗ 
rung knüpft, herauszugeben. Das kleine Buch zerfällt in drei Theile, 1. der 
Ackerbau, 2. der beſondere Pflanzenbau, 3. Viebzucht und natürlich in ver⸗ 
ſchiedene Unterabtheilungen. N . 8 
Die Zuſammenſtellung iſt eine geordnete und fachlich richtige, auch iſt die 
3 eine jo anſprechende, daß man die Schrift mit vielem Vergnü⸗ 
gen lieſt. 


— Anleitung zur rationellen und einträglichen Kaninchenzucht unter 
beſonderer Berückſichtigung franzöſiſcher, engliſcher und anderer ausländiſcher 
Racen mit Anweiſung zur Behandlung erkrankter Kaninchen, ſowie zur ſchmack⸗ 
hafteſten Zubereitung des Fleiſches, don J. Eckhardt, Lehrer. München, 
Theodor Admann. 1874. 5 ; 

In der Neuzeit iſt die Frage über Kaninchenzucht in Deutſchland vielſeitig 
ventilirt worden und verſpricht dieſelbe ein wichtiges Moment in volkswirth⸗ 
ſchaftlicher Beziehung zu werden. Leider ſind bis in die Neuzeit namentlich 
in Nord⸗Deutſchland ſo viele Verſuche mißglückt, daß der neue Induſtriezweig 
nur ſchwer an Terrain gewinnt. 

Verfaſſer dieſes, bedeutender Kaninchenzüchter nach rationeller Methode, 
will die in anderen ähnlichen Werken vorhandenen Lücken durch ſein Buch 
ausfüllen. Sämmtliche von dem Autor gemachten Vorſchläge ſind bereits 
erprobt und ſollen ſich bewährt haben und namentlich Anfänger in der Ka⸗ 
ninchenzucht vor pecuniären Verluſten ſchützen. 


Es wäre dringend zu wünſchen, wenn die verehrlichen Verlags ⸗Buch⸗ 
handlungen die Recenſions⸗Exemplare bereits aufgeſchnitten den betreffenden 
Redactionen überſenden wollten. 


Wochen - Berichte. 


Berlin, 30. November. [Berliner Viehmarkt.] Es ſtanden zum 
Verkauf: 1671 Rinder, 7020 Schweine, 729 Kälber, 2569 Hammel. 

Trotz des etwas geringeren Auftriebes verlief der Markt für Rinder heute 
um nichts beſſer, als in der Vorwoche, woran die ſchlechten Wochenmärkte 
und das Ausbleiben mehrerer größerer Exporteure die Schuld trug. 1. Waare 
> > er NE. wit =* u — 2 Bar * 4 2 — 


erzielte durchſchnittlich 20, 2te 16 —17 und 3te 14—15 Thlr. pr. 100 Pfd. 
Schlachtgewicht. - 

Der Auftrieb von Schweinen war ſtärker und das Geſchäft noch matter, 
als vor acht Tagen; nur beſte Stücke erzielten 20 Thlr., im Durchſchnitt 
wurde nicht viel mehr als 18 Thlr. pr. 100 Pfd. Schlachtgewicht angelegt. 

Auch bei Kälbern war, trotz des geringeren Auftriebes, die Bewegung 
nicht ganz jo lebhaft, als am verfloſſenen Freitage, da auch für dieſe Waare, 
wie für Rinder die ſchlechten Wochenmärkte von ungünſtigem Einfluß ſind. 
— Es wurden nur ziemlich gute Mittetpreiſe erreicht. 

— Von Hammeln waren fajt 1500 Stück weniger zugetrieben, als vor acht 
Tagen und war daher hier, wenigſtens für beſſere Waare etwas mehr Leben 
im Geſchäft merkbar. Es wurden je nach der Qualität 6 bis 8 Thlr. per 
45 Pfd. bewilligt. 


Wien, 30. November. [Schlachtvieh markt. i 
1418 Stüd ungarifce, 1090 Sil polnische. TAL Oe Wach 5 Mutden 
Büffel und 50 Stück jerbiihe Ofen, zulammen 3449 Stück Ochſen. Preise 
für ungariihe Ochſen fl. 25% bis fl. 30, für Prima fl. 309%, für polniſche 
Ochſen fl. 24-30, für Prima fl. 30431, für deutſche Ochſen fl. 26—30 
für Büffel fl. 17 — 22 und für ſerbiſche Ochſen fl. 23% —25½ per Centner. 
Bu 15 flau, e FE er ge Der Auftrieb war im 
erhältniß zu dem ſehr achen Conſum zu groß und dürfte 
Stück mindere Ochſen unverkauft bleiben. N kn 


Nürnberg, 1. December. [Hopfenbericht.] Geſtern beit di 
Abſchlüſſe meiſtens in guten Mittelſorten, von Sa a und A 
temberger 160 —170 fl. Polen 150 —160 fl., Markthopfen 148—152 fl. auf⸗ 
brachten. — Der heutige Markt begann bei einer Zufuhr von 250—300 
Ballen in ruhiger Haltung. Primaqualitäten waren lebhaft gefragt, allein 
für die ſelten vorhandenen mußten hohe Preiſe bewilligt werden; überein⸗ 
ſtimmend mit unſeren hohen Curſen berichtet Spalt geſtern 215 fl. und Leih⸗ 
kauf; Wolnzach, Markt⸗Siegelgut 185—190 fl. Gegen 10 Uhr begann der 
Einkauf lebhaft, wodurch die Zufuhr raſch geräumt und auch von den Lagern 
mehreres zu ſteigenden Preiſen übernommen wurde. Der Umjag beträgt bis 
jetzt 400 Ballen. Nach Schluß des Blattes kam Nachricht, daß geſtern am 
Londoner Markt der Hopfen 3 Sh. höher ging und Spalt bis auf 20 Ballen 
geleert iſt. Notirungen lauten: Marktwaare Prima 146—150 fl., do Secunda 
138 —142 fl., Spalter Stadt dortſeloſt 200—215 fl., Spalter Nebenlagen 
195—205 fl., Wolnzach Siegel 170—182 fl., Aiſchgründer prima 145 big 
154 fl., do ſecunda 140—142 fl., Hersbruck⸗Altdorfer Gebirgshopfen fehlen 
148—155 fl., Hallertauer Prima 166—172 fl., Secunda 154— 160 fl., Wi 
temberger Prima 160 —168 fl., do. Secunda 145—155 fl., E äfler Prima 
140—150 fl. do. Secunda 130—138 fl. 1873er Prima 72—82 fl., Ober: 
öſterreicher Prima 136-140 do. Secunda 127—134 fl., Saaz Stadt dort⸗ 
ſelbſt ö. W. per 56 Kilos 220.230 fl., Saaz Bezirk dortielbft ö. W. per 
. 215—230 fl, Saaz Kreis dortſelbſt ö. W. per 56 Kilos 210 bis 
220 fl. 
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Wochen⸗Kalender. 
Vieh- und Pferdemärkte. 

In Schleſien: 7. Deebr.: Herrnſtadt, Wanſen, Die i 
Leobſchütz, Myslowitz, Ottmachau, Ujelt. — 8.; nal 7 25 Auer 
ftädtel, Langendorf. — 10.: Saabor, Siegersdorf, Zülz. 

In Poſen: 8. Dechr.: Bromberg. — 9.: Kobylagora, Puni i 
Gonzawa, Samoczyn, Schönlanke, Trzemeszno. — 10. l. Reiten, 
Ryezywol, Schildberg, Zduny, Filehne, Kiczkowo. 1 
Flachs markt: 7. Dec.: Oels. — 9.: Poln.⸗Wartenberg. — 10.: Saabor 


Wasser- 


liefert 


Berlin 80., 


Engel-Ufer 15 
und versendet illustr. Prospecte gra 


durch fast alle renommirt 


Filter-Säulen 


für landwirthschaftliche und gewerbliche Zwecke 
in verschiedenen Grössen und Constructionen 


die Fabrik plastischer Kohle, 


Unsere Wasserfilter für Zim- 
mer- und Küchen-Gebhraueh sind 


> geräthe-Handlungen Europas, wie 
auch von uns direet zu beziehen. 


Parfümeriekäſtchen, 
einfache und feinſte, empfehlen als reizende 
Gelegenheits⸗Geſchenke in wirklich 
großartiger Auswahl 


Piver & Co., 
[511] Ohlauerſtr. Nr. 14. 
NB. Aufträge von auswärts wer⸗ 


Empfehlenswerthe Jugendſchriften 


aus dem Verlage von 


Eduard Trewendt in Breslau. 


den gegen Einſendung des Betrages 
oder Poſtvorſchuß prompt ausgeführt. 


RITTER RE TIEREN 
Unentbehrlich! 
für jedes Fuhrwerk. 
Fehrmanns 
Patent-Pferdeschoner. 


Erste Preise 
Goldene Medaille Bremen 1874. 


[515] 


tis, 


e Haus- 


zeichnen, empfehle ich als Specialität meiner Fabrik. 

. 

eugnisse ffanco zu über senden. 
Ferner empfehle ich 


(a 305/11) 


sowie von 


J. Kemna, Breslau, 


Göpel-Breit-Dreschmaschinen, 


mit Kleedreschapparat und Reinigungs-Maschine, 
welche sich durch leichten Gang, grosse Leistungsfähigkeit und reioen Drusch aus: 
Leistung der 
pro Tag 100 — 150 Scheffel Wintergetreide oder 200 — 250 Scheffel Sommer- 
Auf Wunsch bin ich sehr gern bereit, mehrere Hundert der besten 
[513] 


mein grosses Lager von Siedemaschinen, 
allen anderen landwirthschaftlichen Maschinen. 


Me” Eisengiesserei und Maschinenfabrik. BE 


Maschine — 


Silberne Medaillen in Mühl 
heim a. Rh. u. Dortrecht (Holland). 

Broncene Medaillen in Alten- 
burg und Oardruff (Thüringen). 

Ehrendiplome in Chemnitz und 


Für das Weihnachtsfeſt 1824 find neu erſchienen und in allen 
lungen vorräthig: 
Aus Nord und Süd. 


Nud. Scipio. 
gebdn. 


Marie, des Hauſes Sounenſtrahl. 


Jugend von Mary Oſten (Emilie Eyler). it vi i 
Louise Thalheim. ( yler). Mit vier Illuſtrationen von 


— — Daſſelbe ſehr eleg. in ganz Leinen gebunden. Preis 1% Thlr. 
Erholungsſtunde. Sechs Erzählungen für Kinder von 6 bis 10 Jahren 


von Marie Berendt. 
8. Eleg. gebdn. 


Kinderleben in England. Erzählung für die Jugend von An⸗ 
gelika Lagerſtröm. 
Loniſe Thalheim. 8. Eleg. gebdn. Preis 1 Thlr. 


Trewendts Jugendbibliothek. 


in jungem Blut. 


Buchhand⸗ 


ud. Lande und Seebilder für die Jugend vo 
Mit vier Illuſtrationen von Fr. Kalſes. 8. Cleg⸗ 


Preis 1½ Thlr. 


Eine Erzählung für die weibliche 


8. Eleg. gebdn. Preis 1½ Thlr. 


Mit vier 


Uuſtrationen v i i 
Preis 20 Sgr. Su) n von Loniſe Thalheim. 


2. Aufl. Mit vier bunten Illuſtrationen von 


53. Bändchen: Deutſcher Muth 


Bilder aus dem Kriege von 1870 von Nichard 


Baron. Mit vier Bildern von Ludwig Lö R S 
tonnirt. Preis 7½ Sgr. eee e 


Burgsteinfart (Westphalen). 
Grosses Ehrendiplom und 

zwei Medaillen in Hagenau 

(Elsass). (H. 14992) 


Bewirkt laut Urtheil 
des Vorstandes der Prüfungssta ion 
[506] für 


Soeben erschien und ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Oswald Sucker. 


Oeconomie-Director. 
gr. 8, Eleg. brosch. Preis 7% Sgr. 


Wirthschaften gewonnen hat. 


Verlag von Eduard CTrewendt in Preslan. 
Die Gemeinde⸗Baumſchule. 


Für Gemeinde⸗Verwaltungen, Schullehrer, Baumwärter, Gutsbeſitz 
verwalter und Landwirthe ꝛc. von 

J. G. Meyer, Handelsgärtner in Ulm. 

Kl. 8. 4½ Bogen. leg. broſch. Preis 7% 

ute Zweck und dem A lrecende faßli 

der allgemeinen Berückſichtigung. 


Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


Die intensive Wirthschaft, 


die Bedingung des jetzigen Landwirthschafts-Betriebes, 


Der Verfasser behandelt in diesem Thema eine brennende Frage der Zeit 
und löst seine Aufgabe in klarer und überzeugender Weise durch Niederlegung 
seiner Erfahrungen, die er durch mehr als 20 jährige Beobachtungen in grösseren 


Ihr Zweck und Nutzen, ihre Anlage, Pflege und Unterhaltung. 


Sgr. a 
e Darſtellungsweiſe empfehlen dieſe 


landw. Maschinen 


zu Halle a. 8. 
erleichterte Zugthätigkeit der 
pferde um ca. 20 pt., 
Schonung der Lastpferde u. Geschirre 
um ca. 33 pCt. 


Preis pro 1 Paar 20 Reichsmark 
in Partien billiger. 
Fehrmann & Schwank, 


Georgenstr. 16, Berlin NW. 

Wo wir noch nichteingeführt, respectable 
Wiederverkäufer gesucht. 
Prospeete gratis und franco. 
READER E OBER 3323 210007 
in der Excellenz aräfl. Friedrich von Thun- 
Hohenſtein'ſchen Merino⸗Stammſchäferei 
Perue (Böhmen) begaun am 1. Decbr. 1874. 
Auf Anfragen ertheilt n 


nft [516] 
die gräfliche Ober-Verwaltung. 


kunf 

beider Landesſprachen mächtig, wird vom 
Nur ſchriftliche Anträge mit ungeſtem⸗ 

9 


Last- 


[231] 


er, Guns. Ein Oeconomie-Adjunct, 
J. Jan. 1875 aufgenommen. Geh. 540 Fl. 
elten Abſchriften von Zeugniſſen sub 6. — 


4. 172 übernehmen Haaſenſtein u. Vogler 
Annoncen⸗Expedition, Prag, Graben 27. 


Im Verlage von Eduard Trewendt iu Breslau ist soeben er- 
schienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Druck von Graß, Bartb und Comp. 


Lehrbuch der Perspective 


zum 


Schulgebrauche und Selbstunterrichte 


von N 
Prof. Wilhelm Streckfuss, 


Potrait- und Landschaftsmaler. 


Zweite Auflage. 


Text gr. 8. 7% Bogen mit 78 Figurentafeln in besonderem Atlas. 


Preis 4 Thlr. 20 Sgr. 


. Nachdem die erste Auflage dieses Werkes nunmehr vollständig vergriffen 
ist, hat der Verfasser die zweite, unter Berücksichtigung der ihm. als prak- 
tischem Lehrer der Perspeetivlehre , nothwendig erscheinenden 8 5 
des Textes wie auch der Zeichnungen, einer gänzlichen Umarbei 
und so ein Werk geschaffen, das, gestützt auf langjährige Erfahrungen, Lehrern 
an den betreffenden Anstalten, wie auch solchen, die nern. 
sich selbst zu unterrichten wünschen, ein willkommene 
— Die 78 erläuternden Tafeln sind auf's Sauberste a 
grösseren Bequemlichkeit wegen in besonderem Atl 


Aenderungen 
tung unterzogen, 


in der Perspectivlehre 
8 Handbuch sein wird, 
usgeführt, und werden der 
as dem Texte beigegeben 


— 7—ʃ' —— — —t4 


Für Landwirthe! 


Zu beziehen durch 


Leitfaden zur Führung und Selbſterle 
Bevorwortet von dem königl. . Nee e e 


Theodor Sascki Gr. 8. 8% Bog. 
Die Wiederkehr ſicherer Flachsernten als 
erträge und die Ergänzung der mineraliſch 
und der Phosphorfäure, in ihrer 
Halmfrüchte von Alfred Rüfin. 


— — 


Verantwortlicher Nedacteur: R. 
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uͤr⸗ 


